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Die Steuern.

Majorität.

onservative,Reichspartei,WirthschaftlicheVereinigung,Centrum und

Polen haben ein Steuerprogrammentworfen und in der Finanzkom-
mission des Reichstagesbeschlossen.Die auf Bier, Branntwein, Tabak,
Schaumwein lastende Steuer soll erhöhtwerden ; erhöhtauch der Tabak-,
Thee-, Kasseezoll Hauptpunkte des Programms sind ferner:«Umsatzsteuer,
Jmmobilienwerthzuwachssteuer,Kotirungsteuer,Glühkörpersteuer,Miihlen-
umsatzsteuer,Streichhölzersteuer,Parfumeurwaarenfteuer, Kohlenausfuhr-
zoll.Hinter diesemProgramm stehenungefährzweihundertvierzigMitglie-
der des DeutschenReichstages.Die in dieKommissionabgeordnetenHerren
hatten nichtZeit, geistreichzu sein.Sie wollten vor Pfingstenfertigwerden;
den Mahnern beweisen,-wie schnelldie neue Genossenschaftzu arbeiten ver-

mag; und den Verbiindeten Regirungen vor den Brachmondserienzurufen:
Von unskönntJhrdie fünfhundertMillionen morgen haben,die Jhr braucht
und so lange schonsucht.,- Sie hatten nur gerade Zeit, ihr eigenesInteresse
(das ihrer Klasse,verstehtsich)zu bedenken und Alles zu meiden, was den

Grundbesitzern,Bauer-n,vKleinhandwerkernallzulästigwerden könnte Hastig
wurden alte Projekteaus der Bodenkammer geholt,hastigzurechtgebügelt;
und Niemand fragte erst lange, ob das in anderer Stunde Empfohlene,in
anderer Zone Erprobte auch heute noch,auchfür die deutscheWirthschaftdes

Jahres 1909 passe.Morgens und abends vernahm der Bürger,daßihmneue

Steuerpflichtgebündeltsei ; von dem Antrag nichtfrüherals von dem Beschluß.
Wer ob solcherRuchlosigkeitThränenvergießenwill, mag es thun. Nurnützt
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340 Die Zukunft.

Moralität und Sentimentalität hier nochwenigerals in anderen Bezirkender

Politik. Der vor zweiJahren vom Jubel aller liberalen Gemütherempfan-
gene Reichstaghat einestärkereagrarischeMehrheit als seinVorgänger.Und

dieseMehrheit vertritt ihrJnteresseungestümer,als eine dürfte,die morgen

vielleichtregirenmüßte.Weder HoffnungnochFurcht,ans Ruder zu kommen :

also die Möglichkeit,in der Noth dieVerantwortung abzuwälzen.»DasGeld

mußteendlichdocheinmal geschafftwerden. Wir habens nichtausgegeben-
UnserPlan ist nichtunverändertdurchgegangen.Aber wirhabenuns um das

deutscheVaterland ein Verdiensterworben.SeitzehnMonaten wird nachfünf-

hundertMillionen gespähtundgeschrien.Wir sind die Einzigen,die den ganzen

Betrag anbieten. Wollt Jhr? Jn achtTagen kann Alles in Ordnung sein«-

Minorität.

Gegen dieseSelbstanzeigehaben die Liberalen nochnichtsWirksames

vorgebracht.Siesind aus derKommissiongeschieden,weil siesichunhöflichbe-

handelt,die Findermethodeschlecht,die neuen Steuern der Industrie und dem

Handel schädlichfanden. Schön. Nun müssensieBesseresvorschlagen.Der

Trieb, mit lauter Faust auf denTischzu hauen, kam aus richtigerErkenntniß
der Volksstimmung,die, wenigstensin den Städten, der Kommission höchst

ungünstigist. Davon läßtsichprofitiren; dochnurDer kanns,derselbsteinen

durchführbarenPlan hat. Nationalliberale und Freisinnige,die einander im

Zolltarifkampfsohitzigschmähten,müssensichraschüber ein Steuerprogramrn
verständigen,wenn ihreOhnmachtnichtdas Gelächterdes Gegnersherausfor-
dern soll.NochnichthundertzehnMannzusammen;aberdas Programmdieser
kleinen Schaar kann sovernünftigsein,daßes die klügstenPatrioten erobert.

Sputet jetztauchIhr Euch ein Bischenl Nur um hundert Millionen handelt
sichsnoch ; vierhundert sind ja gefunden.Und klammert Euchnichtan die Erb-

anfallsteuer; machtnicht wieder eine Eurer gefährlichen»Prinzipienfragen«
draus. Jn irgendeinerFormkommt dieseSteuer; ob heute oder übermorgen,

ist einerlei.Jede Möglichkeitzum Rückzugsoll man dem Gegner nur da ab-

schneiden,wo man ficherist,ihn zu vernichten.Jhrseidsnicht.DochEuer Geg-
ner fühltsich,trotz dem Triumphgeschrei,nichtganz wohl.DieKonservativen
möchtennicht in dieAbhängigkeitvom Centrum gezwungen seinund das Cen-

trum möchtedie Option zwischenzweiMehrheitbildungenzurückgewinnen.
Beide fürchtendie Nachwirkungendes Sieges, den siegemeinsamertrachten.
Beide wären froh, wenn sie die Nationalliberalen in ihren Concern bekä-

men. Da ist was zu machen(mag derjetztgeforderteEinlaßpreisauchzu hoch-
sein: fünfzigMillon en neuer Börsensteuer).Viel. Aber Jhr müßtwissen, was
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Jhr wollt; und es denWüthendenund den Unschlüsfigenbaldsagen.Jhrhabt
starkeTrümpfeund könntet ein großesSpiel wagen; im Kampf oder Fried ens-

schlußEuch als die Fraktion der Staatsmännerbewähren.Dochzunächstmuß
(nehmts nichtübel)dieFragebeantwortet sein:Was wollt Ihr bewilligen?

R e girun g.

Diese Antwort dürfenauchdie Regirendenfordern,denen Heydebrands
ConcernfünfhundertMillionen anbietet. Mit der Annahmewäre das Ge-

ständnißverbunden, daßdie unter Sankt Sydow vereinten Geheimräthein

zehnMonaten nichtleistenkonnten,was sub auspiciis des Bundesder Land-

wirthe in zehnTagen geleistetward.Thut nichts: das Geld klängeimKasten.
Und die OeffentlicheMeinung, die Mehrheitherrschaftempfiehlt,darf nicht
grollen,wenn der Wille einer Mehrheit Gesetzwird. Warum wenden Indu-

strie und Handel nichtmehr Geld ans Wahlgeschäftund sorgenfür klügere
Vertretungin Presse und Parlament? Das Reichbraucht die halbe Milli-

arde; brauchtsieschnell.Rechts ist sie zu haben. Links wird nur gesagt,aus

welchenQuellen man, infrommer Prinzipientreue,nicht«schöpfenwill.

Graut davor den Excellentestensosehr,daßsieinbangemEntsetzendie

Händeringenund stöhnen:»DieLage ist ungeheuerverworren!« (Wörtlich.)
Der Ausdruck ist so klar wie der Gedanke, der ihn gebar. Sah man je Ein-

sacheres?Das Wahlverwandtehat sichgefunden.Fraktionen, die genöthigt
werden sollten,sichin widernatürlichemBund zu paaren, habendie altenLager-
genossenausgesucht.Jhre Stimmenzahl macht fie stark;stärkerder bewußte

Einheitwille. ,,Nirgendsein aussührbarerPlan? Wir haben einen.« Jeder

neue müßtesie schwächen.Was wäre aus dem Steuerprogramm des briti-

schenSchatzkanzlersgeworden, wenn er den Unionisten gestattethätte,es zu

durchlöchernund ein neues zu beschließen,dessenAnnahme Herrn Asquith
für immer um seinenKredit brächte?Er blieb fest,ließnicht lange feilschem
und bekommt, was er braucht.Das wäre im DeutschenReichnicht schwererzu

haben. Nachallen Fehlernnochheute. Für Rückblick und Rüge ist jetztkeine

Muße.Nochöffnenden Regirendensichmindestens drei gangbareWege.
Erstens: Vertagung der ganzen Sache; nichtnur auf kurzeFrist. Die

VerbündetenRegirungen(damit dieHosfnungaufden nahenKanzlerwechsel
nichtzulaut dreinrede,empfiehltsicheine denBundesrathan bestimmteGrund-

sätzebindende Erklärung)sagen offen,daßsie den Reichsbedarfunterschätzt
haben; Stückwerk nichtwollen;ihrerPflicht nichtzu genügenglauben, wenn

sie das jetztzu Erlangende einstreichen,das nachzwei,dreiJahrendochnicht

mehr reichenwerde;der eitle Wunsch,Um jedenPreis Rechtzubehalten,müsse
288
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schweigen,wo sichdieMöglichkeitbietet, das währendder ArbeitGelernte für
die res publjca zu nützen.(Prestigeverlust?Geringerer als durchdie Ab-

bröckelungwichtigerTheileeines geschäftigangepriesenenPr ogrammes. Kein

Verständigerkann die Regirung tadeln, die zu rechterZeitihreFehler erkennt

und Bessereszu leistenversucht.)Jsts so lange mitAnleihen gegangen, gehts
auchnocheine Weile. Inzwischenkann Etwas geschafer werden, das man vor

ernstenMenscheneine Reform nennen darf.Vereinheitlichungder bundesstaats

lichenSteuersysteme;erst danach könnte eine fürsReich beschlosseneAuflage
überall gleichwirken. Wenn das Gebälk im Westenhöherals im Osten, im Nor-

den dickeristals im Süden,mühtsichder Pfiffigstevergebensum ein schützendes

DachsWerunterdemnichtwohnenwill,bleibtdraußenund erhälteinen Sepa-
ratvertrag; wird bald dannwohlEinlaßerbitten. Sind Monopolenochmög-
lich?Kann Bier und Branntwein nicht,obendrein nur der Volksgesundheit
zum Heil, wesentlichmehr bringen,als ihnenjetztaboerlangtwird? Verbietet .

Staatsklugheitnicht,die Luxussteuern(dieauchder lüsternstenGier nie viellie-

fern)insfastUnerschwinglichezu steigernundJeden,der großeEinnahmenerar-

beitet hat, wie einen Gauner zu behandeln,aus dem gar nichtgenuggezapftwer-

den kann?Sind die englischenZuschlägenichtanständiger,fürFiskusundZahler

schließlichauchbequemerals das schlechtverhehlteTrachten, dasselbeVermö-

gen von allen Seiten zuschmälern? SolchenFragenwäre zunächstdie Antwort

zu finden;nochmancheranderen. Dann ein Programm zu beschließen,dessen
DurchführungnachMenschenermessen demReichfürzehnJahre Ruhe schafft.

Zweitens: Annahme einer Theilzahlung. Vierhundert Millionen so-
fort, hundert vor Neujahr. Das ist zu haben. Damit könnte das Reichsich
einrichten.Könnte sogarFürstBülow heiterenHerzens ins neue Heim ziehen.

Drittens: UnzweideutigeBezeichnungder Objekte,denen die Verbüns

detenRegirungen die hundert Millionen ausbürden,und derer, die siejetzt
unter keinen Umständenantasten wollen. (DieBehauptung, die vierhundert
Millionen bringe die Masse der Knappen und Armen auf, ist demagogischer
Trug ; der Wohlhabendeträgtsehrbeträchtlichdazubei. Nöthigists alsonicht,
den »Besitzenden«noch eine Extraruthe zu binden.) Können sieirgendwas
aus dem Strauß brauchen,den die Finanzkommisssonihnen entgegenhält?

fNochweiß es Niemand. Und Alle müßtenes wissen.Auchdie stärksteRegirung
istnichtverpflichtet,einer zur Mitarbeit willigenMajoritäterfüllbareWünsche
zu weigern.Erbansall- oderQuittungsteuer(die,bei niedrigenSätzen,erträg-
lichwäre und die Kellnernotizebensowie die Annoncenrechnungträse):wenns

nur den Bedarf deckt. EinenPlan, lieberBundesrath! Jeden halbwegsver-

nünftigenkönnte unbeugsamerWille vor den Hundstagen durchsetzen.
J
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Hochverrath in Agram

In Agram spielt sich seit Monaten ein Prozeßab, der ein halbes Hundert
österreichischerSerben mit dem Tode durch den Strang bedroht. Sie

sind des Hochverrathes angeklagt und werden beschuldigt,Gehilfen einer groß-

serbischenBewegung zu sein, die dem König Peter die von Serben bewohnten
österreichischenLänder zuzubringen bemühtsei. Masaryk sagt, es gebe unter

den österreichischenSerben eine solchehochverrätherischeBewegung nicht. Ma-

sarykmüßteDas wissen. Er kennt diese Dinge sehr gut. Fast alle Jntellek-
kuelIen unter den jungen Südslaven sind nämlichSchülerMasaryks Wenn

ich in Dalmatien einen jungen Menschen von westeuropäischerGesinnung traf,
ergab sich immer, daß er das Beste seiner Bildung, ja, eigentlichseine ganze

geistigeForm Masaryk verdankt-

Jn Wien ist man jetzt überall der Meinung, es gebezwar sicherunter

den österreichischenSerben eine solchehochoerrätherischeBewegung (weshalb
es nothwendig sei, sich bei Zeiten gegen sie vorzusehen),dochhabe man leider

wieder einmal nicht die Richtigen erwischt; die wahren Schuldigen seien ent-

kommen und diese gewißganz unschuldigenLeute, die nun bald ein Jahr im

Kerker sitzen, werde man ja schließlichwieder laufen lassen müssen. Einge-
weihte (es ist bei uns ein ganz einträglichesGewerbe, den Ruf eines Einge-
weihten zu haben, weshalb auch der Zudrang so groß ist) sagen, die Regirung
habe diesenProzeß gebraucht, um den Kabineten die Nothwendigkeit det An-

nexion Bosniens zu beweisen,und sie könne nun, wo Dies entbehrlichgeworden
sei, doch nicht aus einmal den Prozeß einstellen, weil dadurch ein schlechtes
Licht auf unsere Rechtspflegegeworfen würde, als ob sie sich zu taktischen
Zweckenmißbrauchenließe.Deshalb sei den Angeklagten,die ja, woran auch
die Eigeweihten nicht zweifeln, natürlichunschuldigseien, einstweilen nicht zu

helfen; sie müssensichschonnoch einige Zeit gedulden.
Der Schein irgendeines Beweises sür irgendeinen Schein von Schuld

irgendeines Angeklagten ist in diesem Prozeßbisher noch nicht erbracht wor-

den. Der einzigeZeuge, auf den sich die Anklageberufen kann, ist noch nicht
vernommen worden und es ist sehr unwahrscheinlich,daß man ihn überhaupt
vernehmen wird. Das ist nämlichein PolizeispitzelMasticz in seinen Ersini
dungen von einer so jämmerlichenPhantasie, daß man ihn docheigentlichnoch
mehr bedauern als verachten muß. RussischeBeispiele scheinenihn verwirrt

zu haben und er hätte nun gern einen kleinen Azew gemimt, die Stimmun- .

gen des Verschwörerswie die des Berräthers auskostend, wozu nun aber doch
eine ganz andere innere Kraft und auch einiger Verstand gehört. Es ist nicht
recht begreiflich,wie sich die Regirung mit diesem kindischenSpion daraus
einlassen konnte, so lange Zeit Jndianer zu spielen.
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Die Führung des Prozesses ist ungewöhnlich,selbst nach österreichischen
Begriffen. Masaryk hat im Parlament erzählt,der Präsident des Senates

sei ein notorischerTrinker. So sieht er auch aus. Ob er es ist, kann icheben

so wenig kontroliren wie die Beschuldigung,er pflege nachts im Cafö Korso
betrunken auf die Angeklagten zu schimpfenund mit Drohungen herum zu

wüthen. Aber auch in den Verhandlungen selbst hält er mit feinem Urtheil
über sie nicht zurück,obwohl er dazu ja noch Zeit hätte.Berurtheilte werden

in Europa besser behandelt als dieseAngeklagten, deren Schuld doch erst be-

wiesen werden soll. Der Präsident hat verboten, daß ihnen, wenn sie aus

dem Kerker geholt oder wieder in den Kerker gebrachtwerden, ihre Vertheidi-

ger die Hände reichen. Ein Angeklagterwird von seinem Sohn vertheidigt:
diesemVertheidiger hat der Präsidentverboten, zu seinem Vater Du zu sagen-
Jch bemerke, daß Unmenschlichkeitendieser Art nicht etwa, wie man arg-

wöhnenkönnte, durch unser Gesetzvorgeschriebenfind. Kaum ein Tag ver-

geht, ohne daß einer der Angeklagtenmitten aus der Verhandlung abgesührt
und disziplinarischbestraft wird, weil er sich etwa gegen einen Zeugen ge-

wehrt oder eine Frage, die dem Präsidenten verfänglichscheint, an ihn ge-

richtet oder auch nur lachend den Kopf geschüttelthat. Fragen mag der Präsi-
dent überhauptnicht; außer denen, die er selbst oder der Staatsanwalt stellt.
Die Vertheidiger läßt er ungern reden. Fast täglichverfällt einer der Ver-

theidiger einer Drdnungstrafe, meist auch im Grunde nur, weil er unpassend

gefragt hat, anders nämlich,als es dem Präsidenten paßt. Auch hält der

Präsident für die Vertheidiger nochUeberraschungenvon ganz besondererArt

bereit; einmal, zum Beispiel, ließ er die Frau des einen Vertheidigersplötz-
lich barsch aus dem Saal weisen. Daß die Vertheidiger die Ruhe haben, sich
durch das Alles nicht provoziren zu lassen, scheint ihn gegen sie nur immer

noch mehr zu erbittern. Und wenn der behende, sehr geschickte,gar nicht
wählerischeStaatsanwalt dann gelegentlichzu einem Vertheidiger sagt, der

Herr Doktor solle nur froh fein, daß er selbst noch nichtunter den Angeklag-
ten sitze,dann nickt der Präsident.

Von den Angeklagten haben mir die meisten den Eindruck gemacht,
ganz einfache, sehr harmlose Leute zu fein, die überhauptgar nicht verstehen
können,was man denn eigentlichvon ihnen wolle-. Sie fühlen sichals gute
Serben. Das verhehlen fie gar nicht und es geht ihnen nicht ein, daßEiner,
weil er sich zur serbischenNation bekennt, auf einmal nur deshalb schonver-

dächtigsein soll, sichzum serbischenStaat zu bekennen. Sie erfahren hier zum

ersten Mal, daß man einem guten Serben nicht glaubt, er könne und wolle

auch ein guter Oefterreichersein; und da blickensie in einer grenzenlosenVer-

wirrung des Gefühls -so hilflos vor sichhin. Denn eben noch, kaum ein paar

Jahre ist es her, hat ihre ungarischeRegirung doch gerade die guten Serben
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ganz besonders gehegt, gegen die Kroaten. Auch muß man wirklich eine Ge-

schwindigkeitdes Verstandes haben, an der es den Meisten unter ihnen doch
fehlt, um zu verstehen, daß der Gebrauch der serbischenSchrift, die jeder un-

serer Serben in der Schule von Staates wegen zu lernen hat, jetzt plötzlich
ein Zeichen des Hochverrathes sein soll. Nur ganz wenige der Angeklagten
können überhauptbegreifen, worüber hier eigentlich verhandelt wird· Diese

sehen wie Figuren aus einem Stück von Gorkij oder Andrejew aus. Es sind
Jntellektuelle von der russischenArt, mit einer ungeheuren geistigenGier, sich
durchLogik der Welt zu bemächtigenund des menschlichenElends durch Auf-
klärungHerr zu werden. Dies mag unrichtig sein; ist doch aber an sich bis-

her meines Wissens sonst bei uns noch nicht verboten gewesen. Uebrigens ist
ihr nationaler Sinn gewiß nur ein Ausdruck wirthschaftlicherBedürfnisse.
Groß-Serbischoder GroßiKroatisch:es drängtdie Südslaoeneinfachzusammen,
weil sie, vereinzelt,unfähigzur modernen Wirthschaft bleiben, die sie brauchen.
Es wäre leicht, gerade dieses Bedürfniß der Politik Aehrenthals dienstbar zu

machen. Aber auf andere Art als durch diesen Prozeß.
Ein Angeklagter wird vorgeführt; er soll die Kroaten Hunde genannt

haben. Das wäre nicht freundlich von ihm, und da wir in Desterreich sind,

giebt es ja für Alles ein Gesetz,wonach er aus jeden Fall verurtheilt werden

kann. Aber Einen, weil er die Kroaten Hunde genannt hat, gleich des Hoch-
verrathes zu zeihen,wäre vielleichtnicht nöthiggewesen.Nun leugnet er aber;
er hat die Kroaten gar nicht Hunde genannt. Und erzählt,wie Das eigentlich
war. Sie haben, ein paar Kroaten und Serben freundschaftlichbeisammen,
unter einander gestritten,ob es denn überhaupteinen UnterschiedzwischenKroaten

und Serben gebe. Die Gelehrten behaupten ja, daß Dies nur zwei Namen

für das felbe Volk seien. Jch felbft bin dieser Meinung auch· Gefühl läßt
sich aber schließlichnicht kommandiren und einer Serbin Kind mag nichtplök
lich ein Kroat heißen.Darüber streiten Die nun; und wie es schongeht, wenn

Kannengießerstreiten: Einer wird bald immer heftiger als der Andere und

sie überbieten einander. Dieser Serbe bleibt beharrlich dabei: Jch bin kein

Kroat, ich bin ein Serbe! Sein kroatischerGegner wird wild: Du bist ein

Kroat, denn Du lebst in Kroatien und es giebt in Kroatien überhaupt keine

Serben! Darauf der verftockteSerbe noch einmal: Jch bin kein Kroat, ich
bin ein Serbe! Darauf wieder sein kroatischerFreund, voll Wuth: Du kannft
kein Serbe sein, weil Du in Kroatien lebst, und was in Kroatien lebt, ift
ein Kroat! Da lacht der Serbe und packt seinen Hund: Da geh her und

merk Dirs, Du bift auch ein Kroat, weil Du auch in Kroatien lebft, und was

in Kroatien lebt, heißt es doch, ist ein Kroat! Man soll nicht Humor haben.
Denn für diesesargumentum ad aanem sitzt nun der arme Humorist seit
dem Herbstim Kerker und wird wohl nochsitzen,wenn wieder der Herbst kommt-
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Ein Anderer, der auch des Hochverrathes eingeklagt ist, leugnet auch.
Da wird er angefahren: Leugnen Sie nicht! Man sieht es doch: Sie tragen
ja nicht einmal hier vor Gericht eine Kravattel Und nun wird ein umständ-

licher Beweis geführt,daß der Angeklagteniemals eine Kraoatte trägt. Kroate

und Kravatte nämlich;und daraus wird geschlossen:Wer von Kraoatten nichts

wissen will, will damit sagen, daß er von den Kroaten nichts wissen will.

Kann ja sein. Aber es könnte dochauch sein, daß der Angeklagtewirklich nur

einen empsindlichenHals hat, den er nicht einengen will. Dadurch, daß man

ihm den Strang um den Hals legt, wird Das auch nicht besser werden.

Von einem anderen Angeklagtenwird erzählt,er habe zu dem Gendarm,
der kam, um ihn zu verhaften, mit bauernschlauemTrotz gesagt: »So, dann

sage ich gar nichts; wenn Jhr so mit mir umgehtund mich gleichverhaftet,
dann sage ich kein Wort von Allem, was ichweiß, und Jhr sollt nichts er-

fahren, gar nichts!« Woran denn der Gendarm, schonsehr froh, endlichdoch
Einen erwischt zu haben, der Etwas zu wissen schien,mit ihm zu verhandeln
begann und ihn fragte, was denn nun aber wäre, wenn sie sich, zum Beispiel,
entschlössen,ihn nicht zu verhaften. Woraus der Psiffige versicherte,daß, wenn

sie ihn nicht verhafteten, Das dann freilich etwas Anderes wäre; dann freilich
könnte er schon reden und Manches sagen; denn man wisse doch Allerlei.

Worauf sie denn schließlicheinig wurden, daß er nicht verhaftet werden, aber

dafür, sobald er von seinem Geschäftabkommen könne, gleich in die Stadt

zum Untersuchungrichtergehen solle, um als Zeuge verhörtzu werden. Der

Gendarm ging, der Untersuchungrichterwartete Tag vor Tag; aber der Listige
konnte halt immer von seinemGeschäftnoch nicht abkommen. Bis er schließ-

lich die Frechheit so weit trieb, ganz vergnügt in die Stadt zu gehen, um

Etwas zu besorgen, ohne sich aber um den Untersuchungrichterirgendwie zu

kümmern. Da wurde er auf der Gasse erkannt, gepacktund vorgeführt:nnd

nun half ihm doch nichts mehr, weil er imGrund ein ganz ehrlicherKerl

ist, und er mußte gestehen, daß er nichts zu gestehenhabe, weil er nichts

wisse und nur gesagt hatte, daß er Etwas wisse, um nicht verhaftet zu wer-

den, weil Dies seinem Geschäftgeschadethätte. Nun muß er es büßen.
Mit den Zeugen haben sie überhauptkein Glück. Masaryk hat im

Parlament erzählt,daß einer der Zeugen ein abgestrafterMörder, ein anderer

schoneinmal zu achtzehn Monaten verurtheilt worden sei, noch ein anderer

aber sichselbstverwundet habe, um gegen die Angeklagtenaussagen zu können.

Andere Zeugen erklären vor Gericht, nichts zu wissen, und wenn ihnen der

Präsident dann aus dem Protokol vorhält, was sie in der Vorunlersuchung
ausgesagt haben, erklären sie, Dies nicht ausgesagt zu haben; das Protokol
sei gefälscht. Vier Zeugen haben Das bisher erklärt. Ganz ausdrücklich:
Was im Protokol steht, habe ich nicht gesagt, aber der Untersuchungrichterhat
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mir befohlen, das Protokol zu unterzeichnen Da wird der Präsidentzornig
und schreit: »Sie oerleugnenheute Jhre protokolarischenAussagen! Sie leisten
einen falschenEid!« Und einem dieser Zeugen hat er zugerusen: »Sie sind
ein Spediteur, geben Sie Acht: Sie könnten irgendwohin spedirt werden!«
Und der Staatsanwalt hat einen Zeugen ermahnt: »Jn der Untersuchung
haben Sie muthiger ausgesagt!« Ein Zeuge hat zu Protokol gegeben, er

habe bei einem der Angeklagten eine hochoerrätherischeInschrift gelesen; doch
stellt sich heraus, daß der Zeuge ein Analphabet ist und nicht lesen kann.

Ein Zeuge hat ein hochverrätherischesBild gesehen, nämlichdas des Königs

Peter; doch stellt sich heraus, daß es der Gambrinus gewesenist. Ein Zeuge
hat eine Bombe gesehen; doch stellt sichheraus, daß es ein elektrischesTaschen-
seuerzeug war. Ein Zeuge hat eine serbischeFahne gesehen; nun wird ihm
eine serbischeFahne gezeigt und er erklärt, eine solcheFahne nie gesehenzu

haben, und es stellt sichwirklich heraus, daß er die serbischeFahne gar nicht
kennt. Ein Zeuge hat einen der Angeklagten irgendwo gesehen; als er aber

nun diesen Angeklagten,den er genannt hat, unter den Angeklagtenheraus-
suchensoll, kann er es nicht und es stellt sich heraus, daß er ihn nicht kennt.

Wenn dann einmal die Angeklagtenmurren, ermahnt sie der Präsident »die
Würde des Gerichtes zu respektirenund sich anständigzu benehmen«. Und

ein anderes Mal beschließtder Senat, einem der Vertheidiger eine Rüge zu

ertheilen, »weil er den Kopf geschüttelthat, worin der Gerichtshof eine Ge-

ringschätzungerblickt«.

Recht sonderbar wird dieser Prozeß doch geführt. Die Partei unserer

freiheitlichenDeutschen aber ist der Meinung, Dies sei eine Angelegenheit,
die ja die Deutschen gar nicht angehe. Bei uns gilt es nämlichfür national,

gegen ein«Unrecht nur dann zu sein, wenn es an Angehörigender eigenen
Nation verübt wird. Wird es aber an Angehörigeneiner anderen Nation

verübt, so scheint man Dies eher fast als einen nationalen Gewinn anzusehen.
Was Recht, was Unrecht, ist nicht mehr die Frage. Gefragt wird nur noch,
wem es geschieht. Je nach Dem ist man dann dafür oder dagegen. Gar

so deutschkann ichDas eigentlichnicht finden. Auch unsere Zeitungenmeinen,

daß Dies doch eigentlichvon keinem allgemeinen Interesse sei. Dies müsse
man schon in Kroatien allein abmachen. Jm Fall Dreysus haben sie nicht
gemeint,daß man Dies in Frankreich allein abmachenmüsse.

Jn Agram aber begnügtman sichdamit, alle Dinge, die dort geschehen,
einfach zu dementiren. Dies ist Masarykgeschehen;es kann auchmir passiren.
Jch wäre jedoch eher-dafür, lieber diesen ganzen Prozeß zu dementiren.

Wien. Herman Bahr.

A
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Kaplanselend.

Wirtkatholische: Geistlicher schreibt mir-
1 »Treffe ich da kürzlichauf der Eisenbahn zufällig einen evangelischenAmts-

bruder. Auf beiden Seiten Freude über das unvermuthete Wiedersehen; wie es

alten Mitschülern gehe, die des Berufes Verschiedenheit verschiedene Wege geführt
hat. Wo bist Du jetzt? fragte der Eine. Was hast Du angefangen? der Andere.

Dauert denn gar nicht so lange, ist das Thema angeschnitten, das uns jetzt Alle

interessirt: Besoldungbesserung. Jst der Unglücksrabeauch noch überzeugt von den

reichen Schätzen,die wir katholischen Geistlichen anhäusen. Jch nenne ihm die Höhe
meines Einkommens Das will er natürlich nicht glauben. Allmählicherst kann

ich sagen: Vjci. Glaubts mir als altem Kommilitonen, kann sich aber doch nicht
recht hineindenken. Als Beweis giebt er mir die Nummer der Norddeutschen All-

gemeinen vom zweiten Mai; auf der ersten Seite steht: ,Gleichfalls zu einer be-

deutsamen Rede nahm am Dinstag aus Anlaß der Besoldungsgesetze Finanzwi-
nister Freiherr von Rheinbaben im preußischenHerrenhaus das Wort. Die Staats-

regirung habe ihr Wohlwollen für die Beamten nicht nur mit Worten, sondern
auch mit Thaten bekannt und für die Aufbesserung der Beamten, Lehrer und Geist-«
lichen nicht weniger als rund zweihundert Millionen aufgewendet-«Für die Geist-
lichen beider Konfessionen, aber nicht einen rothen Pfennig für die Hilfgeistlichen;
nur für die Pfarrer-, bei deren Jnstallirung ja der zahlende Vater Staat ein Wort

mitzureden hat«Und Die es am Nöthigsten haben, gehen leer aus. Diesen Zustand
hat der Generalanwalt des Episkopates, Kardinal Kopp, in der Sitzung des Herren-

hauses selbst als einen ganz unwürdigen bezeichnet. Das Versöhnung athmende
Wort sprach der preußischeFinanzminister in der Sitzung vom siebenundzwanzig-
sten April; bei der zweiten Berathung der Besoldungvorlagen und Steuernovellen.

Ein interessantes Moment boten dabei die Parlamentsberichte. Redet irgendein
Centrumsabgeordneter in irgendeiner Sache, die Parlamentsberichte geben den Jn-

halt möglichstausführlichwieder. Diesmal heißts in lakonischer Kürze: ,Der Ge-

setzentwurf betreffend die Besoldung der evangelischen Geistlichen wird ohne Dis-

kussion entsprechend dem Komissionbeschlußin der Fassung des Abgeordnetenhauses
angenommen. Folgt Berathung des Pfarrerbesoldungsgesetzesfür die katholischen
Geistlichen.«Brevi manu wird reportert: ,FürstbischofKardinal Dr. Kopp dankt

dem Professor Loening für sein Eintreten im Interesse der Hilfgeisilichen in der

letzten Plenarsitzung und beantragt en blociAnnahme des Gesetzes. Das Gesetz
wird unverändert angenommen.« Daß das Gesetz behaltele angenommen Wird-

ist zu verstehen, nachdem auch die evangelischen Pfarrer eben so davongekommen
waren, namentlich aber, nachdem bei Berathung dieses Gesetzes im Abgeordneten-
haus das Centrum erklärt hatte, es könne sich auf Debatten nicht einlassen, könne

nur annehmen oder ablehnen, weil die Fassung des Gesetzentwurfes den Wünschen
des Episkopates entspreche. Warum aber nun mit einem Mal diese lakonischeKürze
der Berichterftattung in der Centrumspresse? Damit beileibe keiner der Kapläne

erfahre, daß Kardinal Kopp erklärt hat: ,Jch habe nicht die Absicht, an der Vor-

lage Gtwas zu ändern oder Abänderungantrügestellen zu wollen« Die Vorlage
ist von anderen Haus und von unserer Kommission angenommen worden und die

kirchlichenOberen haben ihr zugestimmt. Ich möchtevon ganzem Herzen wünschen,
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daß sein (Prosessor Loenings) warmes Eintreten für diese Geistlichen (Hilsgeist-
tichens in der Zukunft auch von Erfolg begleitet sein möge.« Das sagt der selbe

Mann, der die Interessen des Episkopates im obersten preußischenHaus vertritt

und der in der Dritten Sitzung des Herrenhauses die elende Lage der katholischen
Kapläne mit dem Ehrentitel ,ganz unwürdigerZustand««belegthatte. Das allseitige
Bravo, das der breslauer Eminenz lohnte, klingt wie reiner Hohn. Was hat denn

eigentlich der hallenfer Professor gesagt? Das hat man den Kaplänen wieder wohl-

weislich vorenthalten. Nach dem Stenographischen Bericht hat Loening in der Sitzung
vom achtzehnten März gesagt: ,Zwei dieser Gesetze beziehen sich auf die Unter-

stützung,welche der Staat der Evangelischen und der Katholischen Kirche ange-

deihen läßt, um eine Erhöhung der Gehälter der Pfarrer, der Ruhegehälterund

eine bessere Fürsorge ftir die Witwen und Waisen der evangelischen Pfarrer in

einer Weise zu ermöglichen,die den Anforderungen der heutigen Zeit entspricht.
Seine Eminenz der Kardinal-FürstbischofKopp hat in der gestrigen Sitzung das

Bedauern ausgesprochen, daß in diesem Gesetzentwurf über die Besoldung der ka-

tholischen Pfarrer nicht auch besondere Summen ausgeworfen sind zur Unter-

stützungder Bikare, und ich kann mich diesem Bedauern nur anschließen.Jch hoffe-
daß die Zeit kommen wird, in welcher der Staat die Möglichkeithab-en wird, auch
nach dieser Richtung hin den gerechtfertigten Forderungen der KatholischenKirche
zu entfprechen.«AllgemeinesBravo, also allgemeine Anerkennung der Gerechtig-
keit dieser Forderungen. Und in das Bravo stimmt Kardinal Kopp mit ein. Auch
er muß unsere Forderung einer zeitgemäßenBesserung der Besoldung als gerecht-
fertigt anerkennen; aber warum hat denn der Führer des Episkopates und Ver-

trauensmann der Regirung nicht auch in den langen Verhandlungen Etwas für
die Hilfgeistlichen zu erreichen versucht, statt sich a- priori mit der Regirungvor-
lage einverstanden zu erklären? Die Pfarrer werden besser besoldet; und als es

sich vor wenigen Jahren darum handelte, die Gehälter der Bischöse und Dom-

herren auszubessern, da war man sogleich damit einverstanden, da hat man sich
nicht gewehrt, denn es galt dem eigenen Beutel: aber wo es sich um Hilfgeist-
liche handelt, die wirklich gar zu oft des Lebens Noth kennen lernen, falls sie nicht
aus eigenen Mitteln zusetzen können, da kennt man keine Fürsorge Die speist man

ab mit schönenRedensarten, vertröstet sie auf eine bessereZukunft, verlangt aber

trotz der traurigen Lage Gehorsam, Ergebenheit, Schweigen. Quod licet Jovi . . .

Nun zur Sitzung vom siebenzehntenMärz. Herr von Buch-Carmzow: ,Ja,
meine Herren, Gehälter erhöhen, zufriedene Menschen schaffen, Wohlthaten er-

weisen, finde ich, ist ein sehr angenehmes Werk; eine große That liegt aber

nur dann vor, wenn man sich entschließt,dafür Opfer zu bringen und, sei es

durch Uebernahme neuer Leistungen oder durch Einschränkungder Ausgaben, in

sparsamer Weise dazu die erforderlichen Mittel aufzubringen.«Schon erhebt sich
der Finanzminifter: ,Die Beamten, Lehrer und Geistliche warten sehnlichft auf die

Zulagen, die wir ihnen zugedacht haben. Das Herrenhaus würde sich ein großes
Verdienst um die Sache erwerben, wenn es dem Satze folgen würde: Bis dar qui
cito dat.« Das hätten allerdings die Bischöfe auch bedenkensollen, in deren Namen

Kardinal Kopp sofort antwortete. Er will in Buchs ,elegifchen«Ton nicht einstimmen.
Dafür aber versteht er meisterhaft, den Baum auf beiden Schultern zu tragen.
Leitet ein mit einem recht artigen Kompliment für die Regirung: ,Jch machemich also
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zum Dolmetsch der dankbaren Stimmung, welchein den betheiligten Kreisen (dochwohl
nur der ausgebessertenBischöfe,Domherren und Pfarrer) für dieses Vorgehen der

Regirung herrscht«Ein solches Kompliment, dessen innere Wahrheit denn doch mit

Recht bestritten werden kann und tatsächlichvon vielen Pfarrern bestritten wird,
was dem Herrn Kardinal wohl nicht bekannt ist, mußnaturgemäßeine eben so artige-

Erwiderung finden, die denn auch sofort der Herr Ministeraldirektor von Chappuis
mit Geschickgiebt: ,Es ist mir zunächsteine angenehme Pflicht, Seiner Eminenz
dem Herrn Kardinal-Fürstbischofvon Breslan den Dank der KöniglichenStaats-

regirung für die wohlwollende Beurtheilung aussprechen zu dürfen, welche er den

Gesetzentwürfenbetreffend die Besoldung der Geistlichen, insbesondere dem für die

katholischen Geistlichen, hat zu Theil werden lassen.« Dann stellt der Herr Kar-

dinal der Regirung das (allerdings stark anzuzweifelnde und historischwiderleg-
bare) Zeugniß aus, daß ,die Staatsregirung bei dieser Gelegenheit wie auch bei

allen anderen, wo es sich um rein innere kirchlicheAngelegenheiten hanidelte,ihrene
Grundsätzegetreu, zunächstdie Bischöfe um ihre Anträge gefragt und«ihreWünsche·
gehörthat. Und die Bischöfehaben sich redlich bemüht, die Rechte und Interessen
der ihnen anvertrauten Geistlichen in aller Weise zu vertheidigen· Ia, wenn das

Alles so ideal und wahr wäre: warum haben denn da die Bischöfe ihre Hilf-
geistlichen, für deren Rechte und Interessen sie doch auch verantwortlich sind, so

ganz außer Acht gelassen, als sie inkognito in Köln und später in Fulda sich be-

mühten, die Rechte und Interessen der ihnen anvertrauten Geistlichen zu vertheidi-
gen? Für die Pfarrer sind sie eingetreten (und die sind doch aus dem Gröbsten

heraus); für die Hilfgeistlichen nicht. Und wenn Kardinal Kopp ,die Stimmung,
welche in manchen katholischen Kreisen sich geltend macht, begreift«:warum hat er

dann nicht versucht, ihr zu wehren, so lange es noch Zeit war und die Verhand-

lungen zwischenBischöfen und Regirung noch schwebten? Er sagt: ,Der Geistliche
wird als Pfarrer schon nach drei Jahren in ein Einkommen von zweitausend Mark

gestellt, also drei Iahre nach seiner Ordination.« Wie kommt es denn aber, daß.
ein Hilsgeistlicher zehn, zwölf,ja, fünfzehnIahre warten muß,ehe er als Pfarrer
angestellt wird, daß er so lange Iahre mit zwölfhundertMark Nominalgehalt aus-

komrnen, als Pfarrvikar Jahrelang vonfünfzehnhundertMark sogar einen eigenen
Haushalt bestreiten muß? ,Noch in einem anderen Punkt«,fährt der Kardinal fort,
,sind die Wünsche und Hoffnungen sowohl der Bischöfe als der Geistlichen ent-

täuschtworden. Wiederholt haben wir darauf hingewiesen, daß doch Etwas für
die sehr schlecht gestellten Hilfgeistlichen geschehenmöge. Die Hilfgeistlichen sind-
im Laufe der Zeit, während alle anderen Gehaltsverhältnissesich gebessert haben-
auf der selben Gehaltsstufe stehen geblieben. Das ist ein ganz unwürdigerZu-
stand, der in Bezug auf das Gehalt den jungen Geistlichen zugemuthet wird-« Eh bien,.
wenn die Bischöfe die Unwürdigkeitdieses kläglichenZustandes kennen: warum

suchen sie dann nicht nach einer Besserung? Früher hat der Finanzminister einmal

vor dieser Frage auf die großeMehrzahl der katholischen Hilfgeistlichengegenüber
denen der evangelischenKirche hingewiesen. Wer aber die Verhältnisseder Diözesen

genau betrachtet und die vielen gar nicht oder dochnur unzulänglichbesetztenStellen in

Erwägung zieht, daneben aber die häufigenKlagen aller Bischöfeüber Priesterman-
gel hört nnd sieht, welche Konsequenzen daraus die Bischöfe ziehen (zu Ungunsten
einer gesunden Entwickelung des Klerus), Der versteht, warum von den Abiturienten

und deren Eltern die pekuniäre Seite auch gründlicherwogen wird.
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No minell bekommt der Kaplan 1200 Mark. Davon gehen 750 bis 800 Mark

iab an den Pfarrer für Beköstigungund Anderes. Bleiben 400 bis 450 Mark. Dafür
ist der Kaplan in vielen Fällen noch verpflichtet, wöchentlichzwei oder drei Messen
pro mensa zu halten, die im Jahre immerhin einen Betrag von 1»50bis 200 Mark

(gering gerechnet) ausmachen, so daß der Pfarrer thatsächlich900 bis 1000 Mark

für die Unterhaltung eines Kaplans bekommt. Dazu muß man zählen den jähr-
lichen Ertrag aus den Tausen, Trauungen und Beerdigungen, die der Kaplan vor-

nimmt, während der Pfarrer die dafür sälligenStolgebühren in seine Tasche gleiten
läßt. Von einer solchen Summe kann ein Pfarrer sehr wohl einen Hilsgeistlichen
beköstigen,ja, es dürfte daraus auch noch eine nicht geringe Beihilfe zu der Er-

holungreise im Sommer oder zur Beschaffung eines reichsortirten Weinlagers oder

zu angenehmer Ansammlung von Kavitalien abfallen. Das ist eine Rechnung, die

kein Bischof oder Pfarrer rechtlich widerlegen kann. Und der Kaplan? Zuseinen400

bis 450 Mark Gehalt kann er aus seinen Meßintentionenjährlich 200 bis 250 Mark

zählen, so daß er auf ein bares Einkommen von 600 bis 800 Mark im Jahr rechnen
kann; ein Mann, der nach Absolvirung der Gymnasialstudien drei Jahre auf der

Universität oder in einer Philosophisch-TheologischenLehranstalt und ein weiteres

Jahr im Priesterseminar zubringt. Immer großeKosten, denen keine Einnahmen
entsprechen. Jn vielen Fällen find dann von diesem fürstlichenEinkommen, das

ein tüchtigerGroßknechtauch bezicht, Schulden ausider Studienzeit für Bücher
und Anderes zu tilgen; hier und da (und gar nicht selten) zählenauch arme Eltern

auf Unterstützungdurch den geistlichen Sohn. Nun rechne man von dieser ge-

waltigen Summe ab die jährlichenUnkosten für Kleidung, Almosen an Bedürftige,
die immer wieder sich herandrängen, die Bedürfnisse des täglichenLebens; was

ist dann das Fazit? Nun muß den so reich Besoldeten eine Verfehung treffen,
vielleicht gar eine solche von einem Ende der Diözese zum anderen; die nicht immer

geringen Umzugskosten hat er aus eigener Tasche zusbestreitent kein Bischof, keine

Behörde nimmt die drückende Last von ihm. Und man-darf nicht vergessen,daß
solcher arme Schlucker oft zweimal, ja, drei- und viermal in einem Jahr feine Stelle

wechseln muß; ohne die geringste Unterstützung Dem Schreiber dieser Zeilen hat
sein Bischof erwidert: ,Umzugskosten gewähren wir aus Prinzip nichts Wird nun

der neugeweihte Geistliche für irgendeine Stelle destinirt, so heißt es, eine an-

gemessene Zimmereinrichtung beschaffen. Wovon? Sehr einfach: hat ers nicht
von Haus, muß ers eben von seinem Gehalt nehmen. Einfachfte Konsequenz: er zahlt
Jahr vor Jahr ab. Nun sitzt er acht bis zehn Jahre als Kaplan; dann kanns

ihm glücken,daß er selbständigwird. Wenn nicht als Pfarrer, so doch für eine

Reihe von Jahren als Pfarrvikar oder Pfarradministrator. Sequitur: Beschaffung
vollständigenHaushaltes, Besoldung der Haushälterin, wenn nicht eine Schwester
oder andere Verwandte sich seiner erbarmt; aber er muß doch für deren Unter-

halt auch mitsorgen. Gehalt 1500 Mark. Das spricht Bände. Neue Schuldenwirth-
schastmuß anheben, weil es nicht anders sein kann; Abbezahlung in Rateni Und

nun harrt er der erlösendenStunde: ,Jch ernenne Sie zum Pfarrer in . . .«

Das in Kürze über die pekuniäreSeite. Müßte folgen die Beleuchtung der

Behandlung der Hilfgeistlichen durch Pfarrer und Obere, um das Elend modernen

Sklaventhumes zu zeigen. Gewiß giebts unter den Pfarrern weiße Raben; aber

die müssenmit der Laterne gesucht werden. Vom Essen sollen diese Zeilen ganz

schweigen. Haushälterin, früher Dienstmagd, nach dem Tote der Haushälterin
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Köchin: was soll dabei herauskommen? Hausschlüsselgiebts nicht! Abends tnn

Zehn wird das Haus geschlossen;wer nicht da ist, mußdraußen bleiben. Gar nicht
seltener Fall. Verkehr wird nicht gern gesehen; geht Einer bei Bekannten, sogar

.

bei Verwandten ein und aus, so fallen unfreundliche Bemerkungen, gehen ungünstige
Berichte an die Behörde. Folgt unwilliger Ukas. Entrüstung und Berbitterung
bei dem fchuldlos Betroffenen.Auf der einen Seite wird gefordert intensive Arbeit in

den Vereinen, aus der anderen folgt bald ein Dümpfer von hoher Stelle, wenn Einer

·

sichmehr Mühe giebt, als er im Mindeftmaßnöthighat, und wenn er sichallgemeiner
Beliebtheit erfreut, die dem Pfarrer fehlt. Thätigkeit im Interesse des Volkes, be-

sonders der Lohnarbeiter, wird mit Drohungen, dann mit plötzlicherVersetzung an

einen entlegenen Ort geahndet- Das sind auch Fälle, die kein Bischof bestreiten
kann. Denn (und Das ist das Allerschlimmste) es liegt System in der Sache. Der

Pfarrer bekommt seinRecht; aber der arme Kaplan ist recht- und wehrlos. Man braucht

nicht zu spezialisiren, um diese Behauptung zu beweisen. Differenzen kommen in

jedem Berufe vor; aber selbstdas Gericht urtheilt nicht, bevor es den Angeschuldigten
und die von ihm benannten Zeugen verhörthat. Hier aber liegt es anders. Kommt eine

Klage zu höchstenOhren, so wird zwar der Pfarrer befragt, in keinem Fall aber der

Kaplan. Der hat a priori Schuld; ergo anathema. Davon kann jeder Hilf-
geistliche ein Liedlein singen; aber er darf nicht mucksen: man hält ihm das Schreck-
gespenst des kanonischen Gehorsams vor und erinnert an die kanonischen Konse-

quenzen. Der Beamte, der schuldlos gemaßregeltwird, kann sichöffentlichwehren;
der disziplinirte Ofsizier quittirt den Dienst; der katholischeGeistliche ist für immer

gebrandmarkt, wenn er wagen sollte, an der geheiligten Institution des kanoni-

schenGehorsams zu rütteln, den ersten und allgemeinsten Grundsatz von Recht und-

Gerechtigkeit zur Norm seines Handels zu machen, auf Naturrecht und liberum

arbitrjum sichzu stützen. Er fürchtetden Skandal, scheut sich, die Brücke hinter sich

abzubrechen, er bleibt, entrüstet mit Fug und Recht, bleibt, geknechtetvon dem un-

bestimmten Begriff des kanonischen Gehorsams, bleibt, selbst wenn man in seine-
persbnlichsten Rechte einzugreifen trachtet, — bleibt in seinem Amt. Er thut seinen
Dienst, weil und so weit er muß, innerlich aber verbittert und vergrämt Hier wäre

kirchlicheReform besonders nöthig, denn gerade hier (es sei offen gesagt) liegt
eine tiefe Wurzel des vielumstrittenen ,,Modernismus". Man stelle die Hilfgeists
lichen (und die haben noch den meisten Jdealismus und Enthusiasmus für ihren Be-

ruf, weil sie die Schattenseiten kaum schonzu sehenvermögen) pekuniärbesserund be-

handle sie so, wie der Bischof bei Ertheilung der Priesterweihe nach einem Worte

Christi, des großenMenschenfreundes, zu ihnen spricht: Jam non vos diao ser-

vos, sed amicos. Man behandle sie in der That als ,Confratres«, man verseyes
sie auf einen besseren sozialen Standpunkt: dann wird die Unzufriedenheit, die

Kardinal Kopp in weiten katholischen Kreisen, speziell im jüngeren Klerus, kon-

statirt hat, weichenund neuer Lebensmuth und frischeSchaffensfreudigteit einziehen.
Scharfe Worte wohl sinds, die ich geschriebenhabe; aber voll innerer Wahr-

heit und Berechtigung. Hier und da werden sieOpposition wecken. Die aber kann den

Thatbestand nicht wegleugnen. Jeder, dem Gelegenheit und Macht dazu gegeben ist,
bessereund schaffezufriedene Menschenl Dies aber ward in redlicher Absicht geschrie-
ben, damit endlich einmal die Oeffentlichkeiterfahre, in wie trostlos unwürdigemZu-
stande die katholischen Hilfgeistlichen ein modernes Sklavenleben führen müssen-«

J
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Die Lehre vom Lebens-)

Wievergleichende Naturgeschichte des Thier- und Pflanzenreiches, die paläons

tologischen Thatsachen, die Entwickelunglehre im engeren Sinn haben den-

Boden für Hypothesen gelegt, die unter dem Namen der Deszendenztheorie oder Na-

türlichenSchöpfungsgeschichtegroßeBedeutung erlangt haben und durch die Polemik
für und wider den Darwinismus und Monismus, durch den Kampf um die Stammes-

Ilc)Professor Max Rubner ist früh, schon als Siebenunddreißigjähriger,Leiter

des berlinethgienischen Institutes und damitNachfolger Roberts Kochgeworden. Die

Berufung zeigte, welcheGeltung der Forscher und der Dozent sichin München und in:

Marburg erworben hatte; und diese Geltung hat er als berliner Ordinarius noch we-

sentlich erhöht.Von seinenArbeiten sind natürlich nur die dem Laien zugänglichenüber

den Fachkreis hinaus bekannt geworden: das Lehrbuch derHygiene,Monographien über
Kleidun g, Nahrung, Krankenhaus-wesenund Aehnliches. Auch draußenweißman, daß

die Entwickelung der Bakteriologie diesem Physiologen, der die chemischenUmsetzungs
produkte durchaus studirt hat, Werthvolles dankt. Er gilt als der Mann, der sichnicht
in sein Laboratorium eingeschlossenhat und die Menschenwelt nur wie durch ein Fern-
glas sieht, sondern sichnicht zu stolz dünkte,für die Hygiene des Alltagslebens zu sor-

gen. Ein Praktiker; kein dürrer Spinner grauer Theorie. Jetzt läßt er (in der leipziger
AkademischenBerlagsgesellschaft)eine Sammlung von Aufsätzenerscheinen, die ihn von

neuer Seite zeigt, die jeder Gebildete, selbst der nicht fachmännischGeschulte, gern und

mit Nutzen lesen wird (und der auch die hier veröffentlichteSchlußbetrachtungentnom-

men ist)· »Kraft und Stoff im Haushalt der Natur«-: so heißt das Buch; der Titel darf
aber nicht mit Büchnersputund Vogtfchatten schrecken.Die Lehre von der Lebenskraft,.
die Beziehungen von Materie und Energie zur lebenden Substanz, die Ernährung als

Aeußerung aktiven Lebens, das Gesetz von der Erhaltung der Kraft im Organismus,
dieUnitäthypothesedes Energieverbrauches, die Jsodhnamieder organischenNäh"rstosfe,.
funktionelle Akkomodationen: Das sind ein paar der behandelten Themata. Am Mei-

sten wird vielleichtdie Studie über Naturwissenschaft und Philosophie interessiren,in der

Geheimrath Rubner auf knappem Raum Etwas wie ein Glaubensbekenntniß giebt.
,,Wasauch immer der fernere Entwickelungsgang der philosophischenBestrebungen sein
mag, Eins ist sicher: kein philosophische-sSystem kann unbekümmert um die moderne

Naturwissenschaft seinen Weg gehen. Die Geschichteder Philosophie lehrt geradezu die

Unfruchtbarkeit solcherVersuche . .. Der Naturforscher hat durch Sinneswahrnehmung
und durch die Hilfsmittel der experimentellenWissenschaftdie Kenntnisse des wirklichen
Geschehens zu erweitern, das Beobachtete kritisch zu sichten und logisch zu ordnen, zu

Theorien undHypothesen zuformen . . . Wer von eiznerOhnmachtderNaturwissenschaft
spricht, weil sieuns Das, was wir heute die letztenRäthsel nennen, nicht löst, und wer-

an der MöglichkeitsolcherErkenntnißzweifelt, ist im Unrecht. Hat nicht die Wissenschaft
uns gezeigt, daß die Substanzen, denen Leben innewohnt,im Wesentlichenüberall gleich
sind? Daß die Bausteine des Belebten in der äußerlichso ungleich beschaffenenNahrung
in den gleichenTypenwiederkehren?Und bietet nicht die moderne Pfychologie und Ge-

hirnphysiologie den bedeutungvollenAnfang methodischerBearbeitung auchdieserkom-
plizirtesten Prozesse?«Kein pessimistischerPhilosoph also. Und wer heute den Stand·

philosophischerSpekulation erkennen will,mußja die Naturforscher um Auskunftbitten..



354— Die Zukunft.

geschichtedes Menschen auch der- Laienwelt bekannt geworden sind. Kein Natur-

forscher, wie seine Stellungnahme im Einzelnen auch sein mag, wird sich der Macht
der vergleichenden Thatsachen entziehen und einen Entwickelungsgang der organi-
firten Welt leugnen wollen.

Die natürliche Entwickelungder Geschöpfeund die offenkundige Verwandt-

schaft der Thiere, wie sie sich auch heute in Spezies gliedern, hat zur Voraus-

setzung, daß sie nicht allein in dem anatomischen Bau und den Lebensäußerungeu

sich nahestehen, sondern daß auch die inneren Vorgänge, die Zellen, die Lebens-

prozefse selbst sich mehr oder minder gleichen und einen typischen Entwickelungs-

gang aufweisen müssen. Wenn wir also die Zellen der verschiedensten Thiere un-

ter einander vergleichen könnten, so müßte man auch eine Natürliche Entwickelungs-
geschichteder Zelle schreiben können; denn wenn die Thiere als Ganzes eine Um-

fofmungerfahren, erleiden auch die Theile eine solche. Heute sind wir nicht in

der Lage, solch ein Unternehmen durchzuführen;bei den bestgekanntenOrganismen

ist die Zellphysiologie der Organe ein unsicheres Gebiet und unseren Forschung-
mitteln unzugänglich

Setzt man an die Stelle des Wortes Zelle die Erforschung biologischer Eigen-

schaften der Organismen, so ist das Studium einer solchen Entwickelung in greif-
bare Nähe gerückt;die Organismen als solche sind äquivalente biologische Werthe,
ob einzellig, ob vtelzellig, ob aus homogenem Material oder differenzirten Zellen

bestehend, so daß, was wir an ihnen erfahren, unter sich vergleichbar ist.
Wer aufmerksam gefolgt ist, wird gesehen haben, wie wir logischer Weise

durch die Beobachtungen der Lebensäußerungender Organismen zu Schlüssen auf
die innerften Vorgänge in den Zellen geführt worden sind. Die Frage nach der

Bewerthung von Materie und Energie im Haushalt des Lebens hat uns bewiesen,

daß wir hier einer Entwicklungsgeschichte der lebenden Substanz, der Grund-

materie alles Lebens gegenüberstehen
'

Gewiß: noch ist nicht Alles auf diesem Wege geklärt; manchmal sind wir

noch gezwungen, über Unvollkommenheiten hinwegzusehen. Das Lückenhafteliegt

nicht in der Unmöglichkeitder Beweise, sondern in dem Umstand begründet,daß
man bis jetzt die eminente Bedeutung, die vergleichend physiologischeErforschungen
der energetischen Verhältnisse der mittleren Lebensdauer, der Tragzeit und- ähn-

licher Erscheinungen bei verschiedenenOrganismen haben können,gar nicht geahnt
hat. Was wissendwir nun über die Eigenschaften der lebenden Substanz, wodurch
wir die Möglichkeitgewinnen, uns eine Vorstellung davon zu machen, daß eine

Allen gemeinsame Grundsubstanz sich zu verschiedenen Massen, mit verschiedenen
energetischen und sonstigen Eigenschaften umgestaltet hat? Man wird da zunächst
Antwort auf die Frage verlangen: Was ift denn das Lebende im Gegensatzzum

Toten, wie sieht das Lebende, vom Standpunkt der Mechanik der Atome beurtheilt,
aus? Man will auch wissen, wie denn der Anfang gewesen ist, von dem man die

Entwickelung zu rechnen habe. Jn diesen beiden Punkten versagt unsere Kenntniß.
Die Formel des Lebens kennen wir nicht, und wann der Forscher geboren wird,
»der sie uns entwickelt, wissen wir nicht. Was wir aber erkannt haben, ist trotz Alle-

dem nicht werthlos. Wir können eine Fülle von Angaben über die besonderen
Eigenschaften der lebenden Substanz bieten; mehr, als man bisher wußte. Unsere
Stellung ist wie die des Chemikers, der eine Reihe von Eigenschaften eines Stoffes
kennt, seine Reaktionen auf andere Körper, dem aber noch die Strukturformel seiner
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Substanz unbekannt ist. Die Unskenntnißder Stereochemie des Zuckers hat uns

Jahrzehnte lang nicht gehindert, von seinen chemischenEigenthümlichkeiteneingehen-
den Gebrauch zu machen und feine Beziehungen zu anderen Körpern zu verstehen.

Auch wir müssen zunächstnoch das Lebende durch seine Reaktionen charak-
terisiren; nur sind unter diesen Reaktionen biologifche Erscheinungen zu begreifen-

Es ist unverständlich,wie man in der Neuzeit immer wieder das Bestreben
betont, das Lebende ausschließlichder Erscheinungweise des Leblosen unterzuord-
nen und in dessen Formen zu zwängen Wozu ist es nothwendig in infinjtum

nach Parallelen aus dem Gebiete der unbelebten Natur zu suchen? Auch wer das

Walten an Kraft und Stoff gelten läßt, darf in dem Lebenden eine Naturerschein-

ung für sich sehen. Lebende Substanzen sind »Körper« oder »Verbinlungen« be-

sonderer Art, die deshalb auch ein eigenartiges Studium erfordern und ein un-

geheures Arbeitfeld, noch frisch bebaut, darstellen. Es wäre denkbar, daß der Satz
von der Erhaltung dir Energie Geltung hätte auch für belebte Systeme, sagt Hertz,
und daß diese dennoch sich unserer Mechanik entzögin

Das Lebende reagirt auf Reize, es zeigt Reaktionen, wie jede andere aus

Materie gefügte Verbindung; diese sind sogar sehr mannichfach und vor Allem

spezifisch. Sie erschöpfen sich nicht in ten Veränderungen durch Wärme- und

Kälteeinfliisse oder in den Umformungen, welche dem Organismus einverleibte

Substanzen erfahren, und in ähnlichendirekt dem Geschehen in der unbelebten Welt

analogen Erscheinungen Ter komplizirten Konstitution der lebenden Materie ent-

sprechen besondere Eigenthümlichkeiten,die andere Verbindungen gar nicht äußern
können. Das Lebende zeigt Anlagen der Vererbung, der Degeneration bei Nichts —

gebrauch von Funktionen, Hebung der Qualität durch Uebung, Erinnerung, Re-

aktion auf mechanische Reize, auf Lichtwellen und auf elektrischeEinflüsse, es zeigt

blitzschnelleUmsetzungen und langsame, auf Jahre ausgedehnte und nach Hunderten
und Tausenden von Generationen auftretende Alkommadationvorgänge.

Die biologischeReaktion, die Reaktiouen des Lebenden, sind Erscheinungs-
gruppen, die, aneinandergefiigt, das Ganze geben, aber für sich selbst wieder so
Oiel Einheit besitzen,daß sie akkommodirbar und transferirbar sind. Jede einzelne
dieser ,,Reaktionen«hat zweifellos ihre besonderen materiellen und energetifchen
Grund-lagen die sich immer weiter in die Einzelheiten auflösenlassen; ihr Studium

ist- aber auch an sich für den Viologen unentbehrlich Neben den spezifischenLebens-

reaktionensfindet man im Organismus natürlich zahllose Vorgänge, auf die un-

sere anderweitigen Erfahrungen an unbelebten Stoffen sofort und in vollster All-

gemeinheit anwendbar sind, so, zum Beispiel, bei den vorbereitenden Arbeiten des

Aufbaues der lebenden Substanz, beim Aufbau der Spaltprodutte,- bei der Re-

forption und Sekretion und so weiter.

Für unsere Betrachtungen handelt es sich darum, aus der Vielheit dieser
Erscheinungen die biologischen Eigenschaften der belebten Substanz herauszulöscn,
welche die gemeinsamen Grundlagen und die Vorbedingung und allgemeinsten Vor-’

aussetzungen des Belebtseins sind; und hierüberkann man in der That schon heute
Auskunft geben.

Ich bin davon ausgegangen, daß Kraft und Stoff in der belebten Welt

keine anderen Werthe sind als in der unbelebten· Gesttltzt auf diese bewiesenen

Thatfachen, habe ich die Lebenserfcheinungen in ihren Beziehurgen zur Materie

und Energie untersucht. Materie und Energie der Nahrung sino für die lebende

29
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Substanz trennbare Dinge und werden auch, jede für fich, zu besonderer Funktion
verwandt. Die konsequente Scheidung der materiellen und energetifchen Bedeutung
der Nahrung hat sich als ein fruchtbares Mittel erwiesen, den Lebensvorgang in

seine wichtigsten Grundprvzesse zu zerlegen.
Wie auch Bakterien, Hefen, Wirbellofe und Wirbelthiere in dem chemischen

Ausbau ihrer Zellen und deren spezifischerLebensthätigkeitverschieden fein mögen:
zwei Grundreaktionen,unlösbar verbunden, zeigt alle lebende Substanz. Zunächst
den durch Energiezufuhr dauernd unterhaltenen Kreisprozeß der mit Verlust von

Energie durch Arbeitleistung oder Wärmeproduktion endet. Daneben haben wir

den sermentativ wirkenden Zustand der Biorten, der den Nahrungftoff spaltet, die

Energieübertragung aus die lebende Substanz unter gleichzeitiger Hemmung der

Fermentäußerung,den Verlust an Energie und die Wiederkehr sermentativer Wirkung
und so weiter als Einzelstadieu dieses Kreisprozefses bezeichnet. Alles, was Lebens-

äußerung zeigt, hat diesen energetischen Prozeß als Voraussetzung: die ruhende,
die arbeitende und die wachsendeZelle. Diese Eigenschaft muß also auch die lebende

Substanz gehabt haben, aus der in der Entwickelungreihe die weiteren Lebewesen

sich herausgebildet haben. Der energetische Umsatz bei allen Nachkommen ist als

Bariation primärer Eigenschaften der lebenden Substanz zu betrachten und läßt

sich thatfächlichnachMaßgabe unserer Erfahrungen unter den jetzt lebenden Thieren
als eine Anpassung an bekannte Größen sunktioneller Leistungen betrachten.

Wird irgendeine Zelle oder ein Organismus durch Variation der äußeren,
uns bekannten Lebensbedingungen aus die selbe Leistung im biologischen Sinne

zurückgeführt,dann verläuft dieseLebensreaktion so gleichmäßig,so gleichsinnig, daß
die selbe Summe von Energie diese Arbeit bestreitet. Die Art der Arbeit, im

Sinn der inneren Struktur der lebenden Substanz betrachtet, muß die selbe sein,
wie auch die Organdisferenzirung sein mag und wie sich die übrigen äußerenFor-
men und Lebenseigenthllmlichkeiten der verglichenen Organismen gestaltet haben
mögen. Die innere Aehnlichkeit der Arbeit dir lebenden Substanz ist eine viel

weitergehende als die äußeren Eigenschaften der Organismen.
Die energetisch aibeitende Gruppe ist ein untrennbarer Theil der kleinsten

Lebenseinheit, der Bionten der einzelnen differenzirten Zellen.
Die ungeheuren Ungleichheitenim Energieverbrauch zwischender stossfpaltcnden

Kraft einer Bakterienzelle und dem Umfaß der größtenSänger sind nur Variationen
«

der selben Reaktion, die sich der durch die Existenzbedingungen verlangten Mehr-
oder Minderarbeit angepaßt hat. Damit ist auch ausgesprochen, daß mit Bezug
auf den energetischenKreisprozeß nicht die geringste Schwierigkeit sichergiebt, eine

gemeinsame Entwickelungreihe und Verwandtschaft der verschiedensten Thierspezies
anzunehmen.

Jn diesem energetischenKreisprozeßvon quant.tativ so weitgehenderAkkom-

modation liegt das Triebwerk des aktiven Lebens- Ehe die lebende Substanz nicht
Energie aufgenommen hat, empfindet sienicht, macht keineWahrn ehmung;sie fezernirt,
bewegt sich und wächstnicht. Leben kann auch latent werden, es kann aber uur

wieder gewecktwerden durch Energieaufnahme und Funktioniren des Kreisprozesses,
der eine Aenderung der Molekular- und Atomgruppirung herbeifuhrt. Die Energie-
zusuhr ist also das Pneuma und der Archaeus, die Anima der Vorstellungen der

Alten. Die lzweite Grundeigenschast aller lebenden Substanz, so weit sie erforscht
ist, besteht in einem ständigenVerlust N-haliiger Substanz, der aus ein Zugrunde-
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gehen lebender Substanz und auf Verlust durch Leistungen der lebenden Substanz
(Se.kretionen, Fermentbildung), bei denen Eiweiß oder Aehnliches verbraucht wird,

zurückzuführenist. Die Reaktion zwischen materiellen und energetischenFunktionen
ist, so weit man heute sehen kann, konstant; Beide zusammen sind eben das Leben.

Ein kleiner Bruchtheil, etwa ein Fünfundzwanzigstel von der Gesammtenergie, die

ausgenommen wird, genügt für die materielle Leistung des Lebensvorganges; aber

dieser winzige Bruchtheil ist eben so nöthig wie die großeMassedes energetischen
Bedarfes, denn er ist eben die spezifischeOrganfunktion und die differenzirteZellarbeit.

Als nothwendiges Korrelat der fortwährendenZerstörung lebender Substanz
ist der-Wiederaufbau einzelner Bestandtheile zu betrachten, der von einzelnen Ele-

menten der Zellen ausgeht, aber keinen echten Wachsthumprozeßdarstellt, sondern-
nur die lebende Substanz einer Zelle auf gleicher Masse zu halten bestrebt ist:
die Rekoustruktion.

Der Hauptaufwand, der im Leben gemacht wird, ist der für den kontinuir-

lichen Betrieb des energetischen Kreisprozesses. Das ist das wahre Aequivalent
für das Belebtsein überhaupt, sür die Existenz aktiven Lebens und für die Masse
der Energie, um die das Belebte höher steht als der unbelebte Nährstoff.

Jn diesen eben geschilderten grundlegenden Vorgängen ist Alles vereinigt,
was wir als den einfachsten Lebensvorgang im sogenannten Gleichgewichtszustand
betrachten können.

Auf der tiefsten Stufe des Lebens haben wir die Einzelligen, die mit außer-

ordentlich großem Ersergieverbrauch ausgestattet sind; ein Urmaterial, aus dem

sich recht wohl die weiteren Wesen haben entwickeln können.

Die Richtung, welche die Größe der Leistung in lebender Substanz bei weiterer

Ausbildung von Lebewesen genommen hab-en muß, liegt klar zu Tage.
In der quantitativen energetischenLeistung wurden die Metazoen nicht auf

eine höhereStufe gehoben; im Gegenthai"l: das Wesentlichste, was sich weiter voll-

zogen haben kann, trägt den Charakter einer Einschränkungdieser urwüchsigen
Zersetzungslraft der Einzelligen.

Die Momente, die zu einer Veränderungder energetischenUmsetzungführten,
sind relativ einfach. Die größteVariation bedingt vor Allem die Massenzunahme,
durch die der Energieverbrauch auf die mannichfaschstenStufen gestellt werden kann.

Die Zunahme der Masse eines Organismus ist zweifellos ein maßgebenderFort-

schritt in der Entwickelung Die Mehrzelligkeit findet man schon periodisch bei

Einzelligen durch gelegentliche Anlagerung. Hat sie gewisse Stufen der Masse
erreicht, so zeigt sich durch Verminderung des relativen Nahrungverbrauches eine

steigende Oekonomie der Nahrungmittelverwendung und wahrscheinlich allgemein
hierdurch auch das-Prinzip der Lebensverliingerung

Die höchsteStufe erreicht die Organisation bei den Warmbllitern, hier be-

sonders auch in intellektueller Hinsicht. Mit- der gleichmäßigenTemperatur ge-

langen Perzeption und Empfindungen zu voller Gleichmäßigkeitder Leistungen
und llimatischen Schwankungen steht der Warmbliiter unabhängig gegenüber. Die

Langlebigkeitwird das Unterpfand der Sammlung von individueller Erfahrung
und Intelligenz

Bei meinem Versuch, den allgemeinen Zusammenhang vom Kleinsten bis

zum Größten zu erklären, bleibt Manches ungelöst. Wen-n es aber auch nur ge-

lungen sei-n sollte die Ueberzeugung zu festigen, daß wieder ein Stiick des Mysttschen,
29'
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das unser Leben umgiebt, gefallen ist, so wäre immerhin der Zweck meiner Be-

trachtung voll erreicht.
Und nun noch zur Schilderung des Werdeganges des individuellen Lebens.

Am Einfachsten verläuft d.rs Leben bei den Einzelligen ohne sexuelle Differenzirung;
begrenzt ist bei ihnen die Zellengröße durch die Masse und Eigenschaften des

Kernes. Die Menge des in der Zeiteinheit neugebildeten Zellmaterials aber wde

bestimmt durch die energetische Leistung der lebenden Substanz und den Wachs-

thumsquotienten. Bei Einzelligen ohne sexuelle Fortpflanzung ist der Wachsthum-H-
quotient, günstigeErnährungverhältnissevorausgesetzt, konstant; sie könnten daher
die ganze Welt nritt ihren Massen füllen.

Komplizirter ist die Entwickelung bei den sexuell differenzirten Zellen. Auch
hier hängt die Zellgröße, die innegehalten wird, von der Kerngröße ab. Das

wichtigste Merkmal ist aber hier die Begrenzung des Wachsthumes, das Entstehen
von Zellenagglomeraten von ungeheurer Ausdehnung, aber mit genau begrenzte-r
Endgröße des Jndividuums. Dieser Effekt wird erzielt durch ein mehr oder minder

langdauerndes Massenwachsthum, wobei der Wachsthumsquotient nicht konstant
bleibt, sondern eine fortwährende gleichartige Vermindeng erfährt. »

Die vielseitigstenEigenschaften in biologischerHinsichthat die lebende Suftanz
nach der Betrachtung Die Wachsthumseigenschaft entsteht durch die Befruchtung.
Bei den ersten Theilungen haben die Zellen das Material zur Anlage der Organe;
die Organzellen aber haben nur Wachsthumsftihigkeitfür die spezifischeOrganbildung.

Die Fo-rtpflanzungzellensind bei den Warmbliitern und wohl allgemein in·

ihren energetischen Leistungen den elterlichen Zellen annähernd angepaßt. Der

Akt der Befruchstung hebt die Zelleistung dann auf einen maximalen Wachthums-
quotienten, der nun seine Funktion durch Ansatz von lebender Substanz bethätigt.
Der Befruchtungakt wird also an sich schon entscheidend stir die ganze weitere Ge-

sammtentwickelung des Organismus bis zu den reifen Thieren, wenn auch nicht
ganz allein entscheidend, da hierfür noch ein weiterer Faktor mit herangezogen
werden muß: die Intensität des relativen Energieverbrauches. Da wir aber diese
immerhin in Abhängigkeitvom mütterlichen Organismus sehen, kommt der Be-

fruchtung unter diesen Umständen doch die größte Bedeutung zu.

Das energetischeWachthumsgsesetzleitet nach der Geburt die Thiere zu ihrer
definitiven Größe. Der Kreislauf neuer Leistungen kann nach dem Fortpflanzungs
akt beginnen.

Wie sich aus den kleinsten Uransängen größereFormen bilden und wie sich
diese Formen auf bestimmte Größen beschränken,haben wir nun aus die aller-

einfachsten Annahnen zurückführenkönnen.
Die Degeneration der Wachsthumssubstanz ist unvermeidlich. Nach der

Jugenzeit beginnt der innete Verfall erst langsam; später beschleunigt er sich.
Jeder energetische Akt und Energieumsatz bringt das Wesen seinem Lebensende

näher. Zur Zeit der menschlichenPubertät haben wir ein Viertel, bei Schluß
der Wachsthumszeit ein Drittel der Leistungfähigkeitder lebenden Substanz erschöpft.

Wir als Menschen stehen auch inmitten der Natur:

Gleich wie Blätter im Wald,
So des MenschenGeschlecht:
Dies wächstund jenes verschwindet (Homer.)

Wir sehen rings um uns Bertrautes. Was um uns lebt, ist im Wesen
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gleich dem eigenen, ein großes Ganzes, ein Zusammengehöriges. Wer will be-

dauerlich finden, ein Theil dieser Welt des Lebenden zu sein? Stumm und stIl
schreitet die Arbeit Tag und Nacht in der Werkstatt des Lebens weiter; hier formt
sich ein Thier, dort eine Pflanze. Jn jedem kleinsten Wesen liegt nicht weniger
der Wunderarbeit als im größten. Zwingt uns die Natur nicht wieder zu sich,
wenn sichjunges Leben hebt und mehrt, in froher Frühlingsfülle das Leben triumphirt
rrnd in Mitsreude an dieser schaffenden Gewalt uns neue Lebensluft und Hoffnung
und Thatenlust beseelt? Wir sollen mit und in der Natur leben. Einmal wird

es für uns Alle Herbst und Winter. Wir fallen wie welke Blätter vom Lebens-

baum; ein natürliches Ereigniß: und doch, wie sehr sträubt man sich, auch dieses
Ende alles Lebens auf sich zu nehmenl

«

Was hat man auf diesem Gebiet sichnicht für verschiedeneMühe gegeben, um

die Natur zu anderen Leistungen zu zwingen! Aber weder Medikamente, Geheim-
mittel, Jnjektionen und abenteuerliche Kuren haben jemals Erfolg gehabt noch werden

sie je die Naturgesetze umstoßen.Alle Mittel, alle Versuche,unsere alternden Zellen mit

verjüngenderKraft zu versehen, sind eitel; nichts kann den Verfall hemmen. Nur

die Befruchtung vermöchteneues Leben zu schaffen. Diese Hilfe ist uns aber ver-

sagt; sie gilt nur den Fortpflanzungzellen, der neuen Generation, der Zukunft.
Wozu denn klagen um den unvermeidlichen Tod?

»Es ist des Menschen würdig, was im Lauf der Natur liegt, auch natür-

lich zu nehmen-« (Wilhelm von Humboldt.) Und haben wir denn als Menschen

irgendeinen Grund, mit unserem Geschick unzufrieden zu sein? Wir theilen mit

allen sexuellDifferenzirten das Los der Sterblichkeit. Aber wenn wir unsere Existenz
mit dem der uns doch sonst nahestehenden Säuger vergleichen, so sehen wir, daß

unsere Lebensgrundlage eine außergewöhnlichbevorzugte ist, daß unsere lebende

Substanz eine viermal so große Lebenszähigkeitbesitzt,daß wir also einer erstaun-

lichen Langlebigkeit uns erfreuen.
Die Natur hat uns nicht nur den Tod gegeben, sondern auch die Fort-

pstanzungskraft; in den nachkommenden Generationen leben wir weiter, verjüngt,
aber auch zu allen Leiden und Freuden bestimmt, die uns. zu Theil geworden
sind. Jeder giebt von seiner geistigen Errungenschaft ein Erbe weiter; der Eine

durch Erziehung und Belehrung oft nur im engen Kreis, der Mann der Wissen-
schaft, indem er, was er erworben, der ganze-r Welt zum Geschenk macht. Jn
einem Kulturvolk stirbt kein Gedanke; wenn er Allen zu Gebot steht, wird das

Errungene auf den geistigen Boden verpflanzt, der zur weiteren Entwickelung der

geeignetste ist. So wird alles Wissen stets neu geprüft und gewinnt an Richtig-
keit und Sicherheit. Der geistige Fortschritt und die Erkenntniß der Wahrheit ist
so sicherer gestellt, als wenn Alles nur engeres Erbe der Kinder wäre. Seien

wir also dankbar für die Gabe der Natur, fürunsere Langlebigkeit; und mögen
wir stets bedenken, daß es in vielen Fällen nur an uns liegt, diese Gunst zu ge-

nießen, indem wir das Geschenk der Natur weise schonen und pflegenl Das ganze

Geheimniß,sein Leben zu verlängern,besteht darin, es nicht zu—verkürzen. (Feuchters-
lebend Geben wir der Gesundheitpflege, was zu geben nöthig ist: dann wird

das Leben arbeitreich, froh, genußreichund lang sein. Und wenn dann die Sonne

des Lebens sinkt, so werden wir sagen können: ,Jch gehe froh zur Ruhe«

Professor Dr. Max Rubner.

Z
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Hermann Stehn

Wer
neue Roman von Hermann Stehr ist bei S. Fischer in Berlin unter

dem Titel ,,Drei Nächte« erschienen. Bis zum Bekanntwerden des

Romans »Der begrabeneGott« erregte das künstlerischeSchaffen Stehrs eher
die Aufmerksamkeit Derer, die erkannten, welche leidenschaftlichenKräfte in

diesem Künstlerwirken, als den Dank der anspruchsvollenGenießer. Nicht

ohne Berechtigung: denn dieseArbeiten tragen das Geprägeeines eigenenund

beziehungreichenLebens, das die Gluth und Inbrunst der heißenKämpfe um

sein junges Werk für künstlerischeResultate hält. Dies ist eine beinahe regel-
mäßigeEntwickelungerscheinungjedes bedeutsamen Sentiments, die natürliche

Folge der nothwendigen Thatfache, daß die Seele des jungen Künstlers den

Werth der persönlichenBeziehung zum Gegenstand überschätzt.Bis mit dem

Wachsen einer starkenPersönlichkeitaus dieser überreichenBeziehungfülledas

liebreicheVerständnißfür das erwählteMaterial entsteht. Und mit ihm das

weittragende Bedürfnißnach dessenGestaltung. Darum bin ich wenig geneigt,
an die lebendigeDauer frühzeitigerund allzu rascherEntwickelungenzu glauben;
die organischeBewältigung der treibenden Leidenschaft, das blühende Chaos
eines reichenGemüthesbedürfennothwendig der Zeit. Der fruchtbareOrdnung-
finn, dieser wunderbare Takt für das Erforderliche im Aufnehinen, der jeden

Künstler auszeichnet, erfordern zu ihrer Vollendung innere Erfahrung und

Gelegenheit, zu vergleichen.
Jn diesem Sinn gehörtdas Schaffen, das den beiden großenRomanen

Stehrs vorangeht, in feine Entwickelungzeit.Aus der Fülle ungeordneter und

phantastischerEindrücke blinkt oft das ruhige Leuchten einer frühenErfüllung
und ich glaube, daßVielen, die vielleichtpersönlicheBeziehungen zu manchen

Gefchehnissendieser Werke haben, starke und tiefe Eindrücke daraus bleiben

werden. Zum Besten aus jener Zeit gehörtdie kleine Erzählung»Das letzte
Kind«, die, legendenhastverwoben, mit der herben Süße eines alten Märchens
die Himmelfahrt einer Kinderseele darstellt, die der Schmerz der Eltern in

ihr ewiges Licht trägt. Dieser Schmerz ist von so wilder, beinahe fanatischer
anrunst, daß seineWirkung überwältigtwie ein furchtbarespersönlichesUn-

heil. Es klingt wie lautes, stürmifchesWeinen aus den Seiten, die Worte

sind ganz durchtränktvon übergroßerTraurigkeit und schneidendwirkt der

allzu herbeKontrast zwischender lichten Freude des entschlafenenKindes, das

an der Hand eines freundlichenEngels das Thor des Himmels findet, und

dem irdischenJammer der verarmten Mutter, deren Elend Niemand heilen
kann als der Tod, der es bereitet.
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Später erschien»Der begrabene Gott«- Hugo von Hofmannsthal war

der Erste, der in irgendeiner Tageszeitung eine unkritischeKritik von so halt-
loser Begeisterungveröffentlichte,daßauch die Haimlosestenmißtrauischwurden-

Und doch hatte er Recht. Nur war er mit den empfangenenEindrücken von

sympathischerHilflosigkeit; aber er brauchte einmal als Vergleich ein schönes
Bild, das ich nicht vergessenhabe. Er sah eine vom Kampf verwüsteteStraße,
deren Bäume bis an ihre Kronen mit Blut bespritztwaren, und unter ihnen
·die erstarrten Angesichtervieler Toten, über die hin ein heller Frühlingsmorgen
seine Sonne goß, durch junges Grün, aus dem der unbeirrte und liebliche

Gesang der Vögel scholl. Ein LächelndieserWahrheit ruht über dem »Be-

grabenen Gott«-, Etwas von jener barmherzigenUnbeirrbarkeit der Natur, die

oft so unbarmherzig scheint. Eine Herzensfachlichkeitder Darstellung, die

allerdings eigentlicheine Kraft des Schaffenden ist, die vorausgesetztwerden

darf, wenn es sich um ein Kunstwerk handelt. Der entscheidendeWerth dieses
Romanes aber liegt darin, daß Stehr darin gelungen ist, den Beziehungreichs
thum seines Gemüthes zum ersten Mal in der Gestaltung eines Charakters
in große,bedeutsame Zusammenhängezu bringen. Die früher an das Be-

liebige beinahe- vergeudete Leidenschaftlichkeitseiner Gestaltungskraft erschuf

shierkünstlerischvollkommen die Geschichteeines Menschendaseins,eingefügtin
das gesetzmäßigeWalten des Weltwesens, ein Menschenschicksalim großenSinn,
weil alle Erlebnisse psychologischnothwendige Folgen der Wesensbeschaffenheit
der Heldin sind und weil alles Leid eine Folge des hohen Werthes dieses
Daseins ist, das im Tod eine neue, ewige Hoffnung beschließt.

Der neue Roman nun, der ,,Drei Nächte-«heißt, ist die Jugendgeschichte
eines Außergewöhnlichen,der sein Schicksal,von frühsterKindheit an, in drei

langen Nächten einem Freunde erzählt. Was außerhalbdieser Erzählungliegt,
was sie einleitet und ausführt, ist eher gesälligesBeiwerk, das eine äußer-

liche Situation schafft, als daß es in engerem Zusammenhang mit den Be-

richten des Helden steht. Aber seineErzählungselbst ist das Vollkommenste,
was in unserer Zeit über die«Entwickelung eines Knaben zum Mann ge-

schrieben worden ist. Wie Viele haben es nicht versucht! Wie Manches ver-

danken wir den Besten unter ihnen! So Emil Strauß, dessen,,Freund Hein«
wir lieben, und Hans Brandenburg, der uns den ,,ErichWestenlott«geschrieben
hat. Aber in den meisten dieser Geschichteneiner Jugend ist die umständliche

Ausführung entweder belanglos oder Alles ist mit beharrlicher Tendenz von

irgendeiner bestimmten Lebensanschauungaus einseitig gesehen-,Die rührende
und schöneKnabengeftalt des ,,Freund Hein« steht schon tief in den Schatten
des Todes, als die ersten Lebenskräfte fie bestürmen,und ,,Erich Westenkott«

flüchtetin eine tötlicheBlinddarmentzündung,bevor die raschen Gluthen seiner

Jugend ihm den ganzen Beziehungreichthumseines lieben Wesens offenbart
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haben. Bei Beiden (und bei den meisten ihrer Leidensgefährten)ist eine

Lebensunfähigkeitaus hoher Tugend, mit einem bezwingendenLächelndes

Autors an den Leser, viel eher vorausgesetztals bewiesen·Unfruchtbare und

zuletzt schicksalloseKünstlernaturenfind dargestellt; und gewiß läßt sich da

eine Fülle von Leben und Leiden der Kindheit offenbaren, aber auch nicht
viel mehr. Und meist sind wir gezwungen, Werth oder Nothwendigkeitder

einzelnen Erscheinungeneinfach deshalb zu glauben, weil keine Lebensdauer

sie uns in Schicksalund Vollendung bestätigt-
Wie aus den umdunkelten Farben und aus den lichten Nebeln, die die

wehenden Grenzen der Vergangenheitverhüllen,hebt das junge Dasein des

Knaben sich aus der Erinnerung des Erzählendenin Stehrs Roman· Es ist
wunderschön,mit welchem Takte des Stils der Autor vermeidet, das Halb-
bewußtseinund die traumhafte Versunkenheit des Kindes aus dem Bekannten

zu ergänzen. Das Bewußtsein und das Berständnißfür die Kindlichkeitist
ein Vorrecht der Gereiften, keine Eigenart einer ungetrübtenJugendlichkeit.
Und so, ganz benommen vom einfältigenLicht des Erwachens, öffnensich in

diesem Buch langsam zwei Kinderaugen über den Schmerzender Erde. Die

sterbende Schwester, selbst noch ein Kind, schläftsür den erstaunten Knaben

über den« Blüthenkränzenein, die sie für ihr gemeinsamesSpiel geflochten
hatte. Für den Knaben ist es nicht der Tod. Nur die blassenHändeder müden

Schwester ruhen aus in den Blumen, wie die gebrochenenBlumen in ihrem
Schoß ruhen, und ihr geneigtes Gesicht über Beiden erduldet den Frühling,
wie ihn die Blüthen erduldet haben. Auch im Sarg noch schläftfür ihn die

Schwester; und dies Bewußtseinbegleitet ihn treu durch den schmerzhaften
Sturm und durch die bitteren Kämpfe seiner wilden, dunklen Jugend. Ueber-

all, mit seiner schüchternenund gescholtenenSehnsucht, wacht seine Schwester
wieder für ihn auf. Die warme Jnnigkeit und die helle Lieblichkeitdieser
Darstellungen kann ich nicht schildern, auch nicht die Meisterschast,womit der

Künstler langsam die tiefen Schatten des ererbten Verhängnissesüber das

Licht der ersten scheuenHoffnungen heraufsteigen läßt. Es sind der dunkle

Groll und die leidenschaftlicheBitterkeit der Großmutter, die schon seinen
Eltern und nun auch ihm das Dasein verfinstern. Der Einfalt der Eltern

erscheintder Geist der Gestorbenen als verhängnißvvllernächtigerSpuk; der

reisende Knabe fühlt bald, daß das Erbtheil der Toten ihm tief im Blut

wirkt. Er weiß,wie sie einst nach einem Leben voll grausamsterEnttäuschun-
gen begraben wurde: »Sie lag ja nicht ergeben, wie Andere, da unten, son-
dern zu·Allembereit mit lauernd weiten Augen, das Kreuz wie einen Hammer
in der gefaustetenHand, hocktesie gleicheinem argwöhnischenWächterin ihrer
Erdnische und verfolgte Alles mit unbestechlichbitteren Augen, was oben im

Licht vorging . .« Mit seiner Hellsichtigkeitfür die Abhängigkeitvom empfan-
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genen Blut läßt Stehr diese grauenvollen, ungeschlosfenenAugen der Toten

auf der Lebenskraft und auf dem Thatendrang des Heranwachsendenruhen.

Meisterlich glüht dies äußereBild aus im Licht der tieferen Wahrheit, die es

verkündet. Unter den zornig sordernden Augen dieser vom Leben grausam-
Enttäuschtenscheintkeine Freude und kein Erfolg sich dem reichen Herzenihres-
Erben gesellen zu wollen. Und dennoch lebt er seine schwereJugend im un-

erkannten Segen der versöhnendenKraft der Natur. Seine empsindsameSeele

wird durchpflügtvon jeder Bitterniß, die ein reiner Sinn und ein aufrich-
tiges Herz nur immer erdulden müssen,und wächstdarunter. Die kluge,ein-

fache und klare Art der Darstellung, deren Maß und Takt zum künstlerisch-

Vollkommenstengehört,was ich kenne, verleiht allen Erscheinungeneine tiefe,
warme Eindringlichkeitund Fülle, die immer ohne Rückhaltunserem Herzen
begegnet. Jn diesemVerständnißsür das Wesen seinesMaterials, der Sprache,
steht Stehr einem Theil der neuen Generation mit einer Unabhängigkeitund-

Kraft gegenüber,die in ihrer ruhigen Größe beinahe vernichtend ist. Gabriele

d’Annunzio ist der schillerndeGötze, der, über das Hemmniß der fremden
Sprache hinweg, seinen falschenProphetengeift verwirrend über die allzu Em-

pfindsamen schickt.Das Unheilige seines Könnens werden nur die Stärksten

erkennen, deren Halt im Glühen des eigenen Herzens ruht. Dieser leidendes

Meister der Selbsttäuschunglehrte den Redestrom über das Herz hinführen,
statt ihn hindurchzuleiten. Den sicherstenBeweis für die innere Untreue dieses-
Entflammtenbieten seine geradezu schmerzhaftenGeschmacklosigkeiten,die wie-

ein grelles Kreischen seine gut oerkappten Entgleisungen meistens dort ver-

rathen, wo sein flackernd-erUeberschwang einer Vollendung harrt. Jchers
wähne ihn bei dieser Gelegenheit, weil ich in Hermann Stehr den stärksten
Gegensatzzu solcherWesensbeschassenheiterblicke. Steht wird im Bezeichnet-c-
den seiner Art nie Nachahmer finden. Manches läßt sich erlernen, nur eben

Gemüth nicht. Dieser Besitz in aller hellen HerrlichkeitgroßenVerstehens ist
Stehrs einsames Vorrecht in unserer lauten, raschenZeit. Ruhig führt er die-

kühnsteHoffnung über die tausendMöglichkeiten,die das Wesen seines Helden
giebt, zu ihrem nothwendigen Beschluß. Er wird Alles gut hinausführenr
Das ist unsere Freude und unser reicherGenuß schon nach den ersten Schön-
heiten, die wir finden Eine seligeAhnung begleitet unseren suchendenSinn

durch dies Buch, durch dessenklare TraurigkeiteinZittern jener lichten Wun-

der geht, die hinter der Menschenfinsternißblühen. So war es immer schon;
so wächstder Mohn im Korn; so schallt der Gesang »derVögel am Morgen;
so tröstet uns Ermüdete die blaue Nacht. Die reinsten Segnungen eines voll-

kommenen Kunstwerkes sind unser Theil.
Die herrlichen Gestalten der Eltern des Helden dürfen nicht uner-

wähnt bleiben; noch darfs die organiich wahre Art, in der die bürgerlichbe--
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·-schränktenTugenden der Eltern im Sohn wiederkehren,aber hinüberoehobenin

den Bereich einer bewußtenSeelenkraft. Was einst die ängstlicheund-charakter-
voll beschwerteFurcht des Vaters war, seiner Bürgerpflichtredlich zu genügen,

ist beim Sohn zum Verlangen geworden nach dem ewigen Bürgerrechtim

""Reicheiner unbeflecktenUnschuld des Herzens. Wundervoll ist die Gestalt
der Mutter, die bis an ihren Tod, herb und treu, ein duldendes Kind, ihr
Leid aus sich nimmt und ihre arme bittere Pflicht heilig spricht. Sie ver-

macht dem Sohn ihre besten Güter, ihren Kindersinn und ihre fruchtbare Ein-

falt der treuen Liebe, aber auch den dunklen Hang, die Schatten der Ber-

gangenheit aus jede neue Hoffnung zu leiten.

Eigenartig und bezeichnend für das Wesen des Romans ist die That-

sache, daß beim Helden die Beziehungenzur Frau beinahe als nebensächlich

serscheinen. Rasch versunkeneAndeutungen und eine kleine hoffnungarmeEpi-
sode: Das ist Alles. Ueber das Ende des Buches schweift da der Blick in

die Zukunft, die sein Held sucht,und läßt vermuthen, daß diesesLeben, wohl-

geschicktzu jedem Kampf, in einem neuen Werk seiner Vollendung harrt. Wir

warten in Hoffnung.

Capri. Waldemar Bonsels.

W

Hex Richthofem

JÆM
Mann hatte einen Kessel entliehen und gab ihn mit einem Loch zurück;

s vor dem Richter erklärte er dann: ,Erftens habe ichüberhaupt keinen Kessel
bekommen; zweitens hatte der Kessel schon ein Loch, als ich ihn bekam; drittens

habe ich den Kessel ohne Loch zurückgegeben-«Die alte Geschichteist in der Finanz-
kommiisionjetzt modernisirt worden. Die Konservativen sagen nämlich: Erstens
wollten wir den Werthzuwaehs der Börsenpapiere nicht besteuern; zweitens haben
wir den Antrag, den Werthzuwachs der Effekten zu besteuern, zurückgezogen;drit-

tens wollen wir nicht den Werthzuwachs, sondern den Kursweth besteuern-«Das

ist der Sinn des Antrages Richthosen und Genossen. Das Echo, das er weckte,
war laut genug. Börsen, Handelskammern, Bankierverbände haben ihre Garden

ausgeboten, um gegen die Feinde des mobilen Kapitals mobil zu machen. Zuerst
erschienen die Aeltesten der Berliner Kaufmannschaft mit einer geharnischten Rede

-sfürdie Olynthier auf dem Plan. Die drastische Ablehnung des ersten konserva-
tiven Vorschlages, der die Namen Dr. Roesicke und Graf Westarp trug, scheint
die Vorkämpserfür das ungetrübteGlück der hereditas ·jacens zu äußerstemWider-

stand gereizt zu haben; denn der Antrag Richthofen ist eine vermehrte und ver-

böserte Auslage des ersten Entwurses. Der rechnete auf rund 50 Millionen Mark

aus der Besteuerung des Werthzuwachses von Effekten. Der zweite Entwurf will

«·90 Millionen einbringen. Strafe muß sein. »HabenEuch 50 nicht gepaßt,so zahlt
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"90.« Zwischen Eins und Zwei lag ein Zeitraum von knapp vier Wochen; und

am neunzehnten Mai wurde der Antrag Richthofen mit einer konservativsklerikals
sozsaldemokratischen Mehrheit angenommen. Das ,,Oeschrei«der Börse mag manch-
mal an die biblische Sage vom Reichen Jüngling erinnert haben; heute ist der

Lärm recht ernst zu nehmen. Die bequeme und dilettantische Auffassung, daß der

Born der Börse unerschöpflichsei, war niemals schlechter begründet Seit dem

Jahr 1896 ist die Börse ein verstimmtes Instrument Weil sie die Eoolution des

Kapitals, die Ergänzung neuer Werthe (und die Vernichtung bestehender) beson-

ders sichtbar machi, sind die Augen stets nur auf diese eine Provinz des Geld-

reiches gerichtet. Da, heißts, fließt das Gold in die Säcke; da muß die Schüssel

hinhalten, wer Etwas ergattern will. Jn Wirklichkeit sind nur 15 Prozent des

deutschen Volksvermögens in Werthpapieren angelegt: höchstens 15; mindestens
60 Prozent der Gesammtsumme von 350 Milliarden stecken in Grundbesitz und

Hypotheken. Dazu kommen die Sparkasse-geben die etwa 11 Milliarden Mark

betragen. Die werden eben so wenig non der neuen Steuer getroffen wie die Jmi
mobilien mit ihrem Zubehör. Nur ein kleiner Theil des deutschenVermögens soll

also die neue Last tragen. Aber gerade der Theil, in dem das stärksteLeben pulst.
Herz und Gehirn des Wirthschaftkörpers.Und warum sucht man die Quellen der

wirthschaftlichen Entwickelung zu verstopsen? Weil die Börse zu ihnen gehörtund

weil es verdienstlich ist, dem Jobbergesindel, den frechen Spekulanten, den Kurs-

fälschern und Buchmachern ans Leben zu gehen, wo immer man sie packen kann.

»Die vorgeschlagene Besteuerung der Papiere lehnt sich genau an die in

Frankreich als loi de transmissjon in Geltung befindliche Besteuerung an. Zwar
soll der Umlauf der Werthpapieres gefaßt werden. Das geschieht aber, um Be-

lästigungen des Verkehrs zu vermeiden, in der Form einer quotisirten Abgabe. Der

Aussteller der Werthpapiere soll jährlich einen nach dem Kurswerth des emittirten

Kapitals zu berechnenden Steuersatz bezahlen, wobei der Kurswerth nach dem Durch-
schnitt des vergangenen Kalenderjahres festgesetztwerden soll. Der Aussteller soll
dann berechtigt sein, den ausgelegten Satz van den Inhabern der Werthpapiere
einzuziehen. Die einzig möglicheGelegenheit dazu ist die Auszahlung der Zinsen
und Dividenden-« Der Künder dieses Dysangeliums war Gras Westatp. Und die

Behandlung der ausländischen Papiere? Der fremde Emittent soll im Jnland
einen Vertreter ernennen, der für die Erledigung der Steuerangelegenheit zn sorgen
hat; wird diese Pflicht nicht erfüllt, so wird das Papier nicht zum Börsenhandel

zugelassen; und für die nicht zugelassenen Effekten soll der Schlußnotenstempelver-

zehnfacht worden. Die Fiktion, daß es sich um eine quotisirte Besteuerung des Um-

satzes handle, wird durch einen abgestuften Tarif aufrechterhalten. Die Sätze

schwanken zwischen 1 und 5 Promille; die zum Börsenterminhandel zugelassenen
Papiere werden höher besteuert als die per Kasse gehandelten. Diese seine Unter-

scheidungbietet die Möglichkeit,die in der BörsengesetznovellegewährteWieder-
zulassung des Termingeschäftesin ihrer Wirkung zu schmälern.Die Börsengegner

schenkennichts: sie waren mal nett und kommen jetzt mit der Gegenrechnung.
Der Vergleich mit Frankreich ist gewaltsam herbeigezogen. Was geht uns

Frankreich an? Sieht der deutscheWirthfchaftlörperwie der französische,die bertiner

Börse wie dsie pariser ans? Werden in Paris 1200 Dividendenpapiere notirt wie

in Berlin? Rächstens wird man uns nach rusfischem Muster besteuern. Weiter:
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,8war soll der Umlauf der Werthpapiere gefaßt werden: in Wirklichkeit aber wird

er nicht gefaßt.« Er ist wirklich nicht das Steuerobjekt. Besteuert wird, Jahr
vor Jahr, der Kurswerth der an den Börsen notirten Papiere. Der hat rnit dem-

Umsatz nur so weit zu thun, wie er durch ihn mitbestimmt wird. Nicht ausschließ-
lich; denn der Kurs ändert sich oft, ohne daß nur ein Stück des Papiers umgesetzt
worden ist. Bei Nachfrage ohne Angebot und vice versa. Die Steuer beruht-
also auf dem Kurs. Sie trifft einen Segment aus dem Kreis des deutschen Volks-

vermögens; nur der Besitzer von Werthpapieren soll dein Fiskus ftenern. Befreit
von der Steuer sind die Renten und Schuldverschreibungen des Reiches und der

Bundesftaaten. Dieses Privilegium soll dem deutschen Rentenmarkr nützen. Von

der Höhe des »Kurswerthes« ist die Ergiebigkeit der neuen Steuer abhängig Senkt

sichdie Quecksilbersttuleatn Barotneter des Aktienhauses, so macht Fisbus schlechteGe-

schäfte.Jst-s aber klug, die Schuldverschreibungen des Reiches und der Bundesstaaten
frei zu lassen? Warum soll ein Mann, der seine Spargroschen in Pfandbriefen an-

gelegt hat, schlechter gestellt sein als der Besitzer von Reichsanleihe oder Konsols?«
Viele kleine Kapitalisten ziehen Schuldverschreibungen der Hypothekenbanken oder

sicherer Jndustriegesellschaften unseren Staatspapieren vor. Fast find wir ja so-
weit, daß wir für den Ankan deutscher Anleihen Prämien gewährenmüssen; ob

dem Fiskus die Sonderbehandlungdeutscher Renten Vortheil bringen wird, ist
aber höchstzweifelhaft Alte Lehre: verbotene Frucht schmecktimmer am Besten.

Auf beiden Seiten ist das voraussichtliche Ergebniß der neuen Steuer er-

rechnet worden; natürlich ging man von grundverschiedenen Tendenzen aus. Die-

um Richthosen wollen zeigen, wie hoch die Steuereimer sich rnit Dividendenmilch
füllen werden. Die Geschädigtensuchen den Umfang des Verlustes an Lebenskraft
nachzuweisen. Zu den üppigsten Resultaten gelangten die Nationalökonomen des

Centrunis, die eine Beute von fast 200 Millionen Mark vom ntobilen Kapital zu

erraffen hoffen. Die Anderen weisen nach, daß die Deutsche Bank etwa Iz- Mil-

lionen, die Diskontogesellschaft9600t0 Mark, die Dresdener und die Darmstädter
Bank je 800 000 Mark, die Berliner Handelsgesellschaft etwa 600 000 Mart zu

zahlen hätten. Unter solchen Ausgaben müßte die Dividende leiden. Die Aktien-

vank zahlt heute schon doppelte Steuer; durch das neue Gesetzwürde die Last ver-

dreifacht. Das träfe aber auch die irn Portefeuille ruhenden Werthpapiere; man

durfte also mit Fug von einer sechsfachen Steuer reden. Den Rekord schttfe die

dualistische Hypothekenbank. Nämlich: dreifache Belastung des Aktienkapitals, ein-

fache Besteuerung der Pfandbriefe, dreifache Abgabe auf die im Portefeuille liegenden
Aktien und einfache Steuer auf die unter den Beständen geführten Schuldver-
schreibungen. So zinst, zum Beispiel, das im Betrieb eines bayerischenPfandbriess
institutes arbeitende Kapital der Reichs- und Staatskasse achtmal. Bayern hat
noch keine »Einbommensteuer«der Aktiengesellschaftenund AktionärU die Doppel-
steuerung, die auch dort besteht, erscheint als Gewerbesteuerund Kapitalrmtensteuer.
Wie es um die Gerechtigkeit bei der praktischen Durchfkhrung des neuen Planes
bestellt wäre, davon kann man sich, auf Grund der snoch immer unzureichendety
Aktienstatistit, einen Begriff machen. Der für die Fixirung der Abgabe erforder-
liche Kurs soll durch ein Heer von Beamten festgestellt werden« Jst es möglich,
in absehbarer Zeit ein Gremiurn von Leuten zusammenzubringen, die genü-

gende Sachkenntniß besitzen, um wenigstens die ärgsten Mißgriffe zu vermeiden?«
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Und da man diese Leute anständig bezahlen müßte, ginge ein nicht geringer Theil
der neuen Staatseinnahmen in Gehältern auf. Wo bleibt da die Pflicht zu stren-

gerer Sparsamkeit? Daß die Notirung der Werthpapiere oft unregelmäßigist;—
daß manche Effekten Wochen und Monate lang nicht notirt werden; daß das Wieder-s

erscheinen das Kurses vielfach auf Willkür und spekulative Mächlereizurückzuführen
ist, die mit dem inneren Werth des Papiers und der thatsächlichenEntwickelung
des Geschäftesnicht das Mindeste zu thun haben: Das kümmert unsere Steuer-

dtlettanten nicht. Jhnen ists um den Effekt zu thun. Details sind überflüssig;
könnten Einen am Ende auf den Gedanken bringen: Was wir besteuern wollen, ist

Schall und Rauch; ein Gebilde der Phantasie »Wir wollen unmoralische Kurs-

treibereien bekämpfenund wünschendoch von Herzen, daß die Steuer auf den Kurs

guten Ertrag bringe.« Das find vespasianische Grundsätze Theoretisch gegen die

Unsittlichkeit der Börsenspekulation;praktisch zur Ausbeutung der Unmoral bereit.

Die ,,Notirung« des Papiers ift die Voraussetzung für die Erhebung der

Steuer. Gewiß. Und die Folge wird sein, daß die Zahlder nicht zum Börsens

handel angemeldeten Effekten, der »Papiere ohne Börsenlurs«, zunimmt. Sehr zum

Schaden des Publikums, dem die offfizielle Börsennotiz die Beurtheilung des Markt-

werthes ermöglicht. Der Aktienfabrikant würde das Auge der Zulassungstelle nicht
mehr zu scheuenhaben; denn die Kotirungsteuerliefert ihm den Vorwand, die Ein-

führung der Papiere in den Börsenhandelnicht zu beantragen. Aber die Erfinder
des neuen Enteignungplanes haben ja auch an die Flucht vor der Börfennotirung

gedacht; deshalb soll für die nicht«zum Börsenhandel zugelassenen Werthpapiere
der Schlußnotenftempelverzehnfacht werden. So ist vor jeden Nothausgang ein

Posten gestellt Trotzdem wird es gelingen, den Fiskus zu betrügen. Wo Der sich
in wirthschaftliche Angelegenheiten eingemischt hat, gabs Gestank. Die Börse hat
gewiß einen guten Magen; aber die neue Speise aus der Küche der Konservativen
wird sie nicht verdauen. Und welcher starke Finanzmann in England, Amerika

oder sonstwo wird noch auf eine Betheiligung der deutschen Börfen an seinen Emisi
sionen Werth legen? Die Agrarier werden sagen: »Gut, dann bekommen wir keine

fremden Effekten mehr ins Land und können den eigenen Acker ordentlich pflügen«
Aber der Welthandel fordert von den Börsen, daß sie internationale Märkte seien;
und die ,,finanzielle Kriegbereitschaft«,von der die Konservativen sprechen, so oft
sie gegen Börse oder Reichsbank Etwas vorbringen, bedingt das Halten eines· an-

fehnlichen Stocks ausläindischerWerthpapiere. Berlin müßte ohne die internatio-

nalen Beziehungen zur Rinnfteinbörseherabsinken. Noch Eins: Wie stellt sichHerr
von Rheinbaben zum Angriff der Brigade Richthofen? Die Aktiengesellschaften ge-

hören doch zu den Lieblingen des preußischenFiskus. Ende Oktober 1908 wurde

der Entwurf einer neuen Gesellschaftsteuer vorgelegt. Die Regirung hat ihn einst-
weilen zurückgezogenund will erst bei der endgiltigen Regelung der preußischenEin-

kommensteuer wieder davon reden. Herr von Rheinbaben wollte aus den Aktiengesell- -

schaften den doppelten Steuerertrag ziehen. Wenn nun das Reich aber die letzten
Fettaugen von der Suppe geschöpfthat? Und Preußen ist nicht mehr der schmuns
zelnde Eisenbahnrentner der Wonnejahre. Jm Herrenhaus sprach der Finanzminister
neulich: »Die finanzielle Situation in Preußen ist durchaus erns Durchaus. Soll

trotzdem der Wirthschaftkörperunfähigen Aerzten ausgeliefert werden? Ladon.

Z
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Vier Briefe.

Im Richter schreibt mik:

»Im PreußischenLandtag ist wieder einmal ein Justizminister einer beau-

tragten Besserstellung der Richter und Staatsanwälte entgegengetreten· Kurz vorher
war der sächsischeJustizminister für seine (übrigens besser als die preußischenge-

stellten) Richter eingetreten und hatte sein Portefeuille damit aufs Spiel gesetzt-
Und weshalb der Standpunkt des preußischenMinisters? Weil das Prinzip des

Richterbesoldungsgesetzes entgegenstehe. Wie sieht denn nun dieses Prinzip eigent-
lich aus, das von den doch wohl dazu berufenen Richtern bisher noch keiner her-
ausfand? Wortlaut, Begründung und Landtagsverhandlungen über das Gesetz
geben nicht das geringste Recht zu der Deuturg des Ministers Und wenn dieses
Recht bestünde: müßte es auch für immer bestehen bleiben? Nach der auf Einwände-

gegebenen ausdrücklichenZusicherung der Regirung sollte das Gesetz vom neun-

undzwanzigsten Mai 1907 nur eine vorläufigeGehaltsregulirung sein (zum Zweck
der Einführung der nur noch den Richtern vorenthaltenen Dienstaltersstufen), nicht
eine Gehaltserhöhung, die eben so ausdrücklichmit der allgemeinen Gehaltsauf-
besserung in Aussicht gestellt war· Richter und Abgeordnete haben Das als ein

ernstes Versprechen aufgefaßt, das die Schädigung von fünf Siebenteln der Richter
und Staatsanwälte, die zum Theil nie den recht mageren Ausgleich auf den zwei
obersten Stufen erreichen werden, annehmbar erscheinen ließ. Viele von diesen

fünf Siebenteln sind auf ihrer jetzigen Stufe bis zu neunhundert Mark durch die

zwölf- bis achtzehnmonatige Zurückdatirungim Gehalt geschädigtund eben so
für den Fall der Pension Eine nennenswerthe Mehrausgabe im Etat ist, wenn

überhaupt, nur für das Uebergangsjahr erwachsen. Dennoch muthete man gerade
Richtern zu, ein mit Schaden verbundenes Provisorium als ein gerechtes oder

günstiges Definitivum anzunehmen und dazu erhöhte Steuern (mit Wegfall des

Privilegs) zu tragen. Dabei ist die angebliche Gleichstellung anderer Beamten

mit den Richtern im hellen Licht der Wirklichkeit eine wesentliche Bessetstellung.
Denn die anderen Beamten der Klasse 39 haben wesentlich kürzere Studien- und

Vorbereitungzeit, gelangen viel früher zu kommissarischer und endgiltiger Anstellung,
früher auch zum ersten und zu jedem höherenBesolduugvienstalter mit entsprechender
Pensionfähigkeit; sie haben Nebeneinnahmen und andere Vortheile, die mit ihrer
Stellung zusammenhängenund die dem Richter mit Recht versagt sind· Der Jurist
braucht fast eben so viele Semester zum Referendar wie der Philologe zum Ober-

lehrer (in Sachsen und Bayern eben so viele); er hat fast täglichüber Freiheit und

Existenz verantwortlich zu entscheiden und mehrmals in jeder Woche bis in den

Abend, oft bis in die Nacht hinein zu sitzenund sichmit gewandten Rechtsanwälten

zu messen. So gehts in jedem Jahr elf Monate lang. Daß die Richter schlechter
als andere Beamten der Klassen 39 und 40 gestellt wurden, ließ sich also selbst
mit dem Prinzip des Herrn Justizministers nicht-rechtfertigen Der Verlust (Ge-

halt und Wohnungsgeld) betrug im Vergleich mit den Qberlehrern in den ersten
siebenundzwanzig Jahren etwa für Richter und Staatsanwälte ungefähr fünfund-

zwanzigtausend Mark. Seit ihrer Trennung von der Verwaltung, mit der sie völlig
gleich stand, war die Justiz hart an die Grenze der Subalternbeamten gelangt.
Ein Anfangsgehalt von dreitausendsechshundertMark,mit dem ein Richter sichmit An-



Vier Briefe. 369z

stand und mit offenen Augen in der Welt, die er beurtheilen soll, bewegen kann-,
diese Forderung war doch wohl nicht unbeschciten; der englische Richter bekommt

nicht Unter dreißigtausendMark. ,Mit Rücksichtauf die bevorstehende Verwaltung-
reform«, doch mit rückwirtender Kraft, wollte man außer den Oberregirungräthen
nnd anderen gehobenen Räthen (Klasse 39, 49) noch neue ,,gehobene«Stellen von

Regirungrüthen (je eine auf zwei andere) schaffen und den Inhabern sechshundert
Mark pensionfähigeGehaltszulage geben. Warum nicht ,mit Rücksichtauf die Re-

form des gesammten bürgerlichenRechtes, auf die Civilprozeßs und Strafprozeßs

reform«anch einem Drittel der Richter und Staatsanwälte? Etwas ist ja geschehen.
Aber noch lange nicht genug. Und die consnles werden sich zu fragen haben, ob sie
mit ihren ,Prinzipien«nicht am Ende der Justiz alle brauchbaren Kräfte entziehen«

Von Jagdinteressenten kam (vor der Herabsetzung des Stempels) dieser Brief:

»Auf der Suche nach Steuerquellen hat der preußifcheFinanzminister dem

Abgeordnetenhaus einen Entwurf zur Aenderung des Steuergesetzes vom ein--

unddreißigstenJuli 1895 zugehen lassen und darin auch eine höhere Besteuerung
der Jagdpachtverträge und eine Erhöhung der Jagdscheingebühr vorgeschlagen.
Die Jahresjagdscheine sollen, statt, wie bisher, 15, künftig 22,50 Mark kosten,

also um fünfzig Prozent erhöht werden. Frei von allen Gebühren sollen
die Jagdscheine der Staatsforstbeamten und derjenigen Privatforftdeamtensein,
die auf Grund des § 23 des Forstdiebstahlgesetzes vom fünfzehntenApril 1870

vereidet sind. Gegen diese Besteuerung und Erhöhung der Jahresjagdscheine müssen
wir Einspruch erheben. Die Jagd wird nicht nur von reichen Leuten, sondern auch
von vielen dem Mittelstand Angehörigen, von Arzten, Anwiilten, Industriellen und

Gewerbetreibenden ausgeübt. Von Vielen wird die Jagd nicht als Sport, sondern-.
zur Erholung und als Ausgleich und zur Erhaltung der im Kampf des Lebens über-

mäßig angestrengten Nerven benutzt. Schon aus diesem Grund sollte die Aus-

übung der Jagd nicht erschwert und breiten Schichten des Mittelstandes unmöglich
gemacht werden. Befremden aber muß, daß die sehr wohlhabenden Kreise von

dieser Gelderhebung völlig unberührt bleiben sollen. Privatjäger können nur von

größerenGrundbesitzern und von reichenLeuten gehalten werden. Diese erreichen durch-
die Bereidigung auf das Forftdiebftahlgesetz Beamteneigenschaft. Staat und Ges-

sellschaft hat von der Haltung von Privatsorstbeamten keinerlei Nutzen. Nutzen
hat nur Der davon, der diese Beamten anstellen kann. Darum ist irgendein Grund

zu freier Hergabe der Jagdscheine an diese Beamte nicht ersichtlich. Jst eine Er-

höhung der Jagdscheingevührim Interesse des Vaterlandes nothwendig, dann müssen

auch alle Jagdausübendengleichmäßigherangezogen werden. Sonst müßte man

wirklich glauben, daß in unserem Vaterlande der Großgrundbesitzauf Kosten der

anderen Stände besonders nachsichtig behandelt wird. Auch bedarf die Besteuerung
der Jagdpachtvertrögemit 10 Prozent bei Verträgen über 300 Mark, die dem

Staat ein Einkommen von 1400 000 Mark bringen sollen, der ernstesten Nach-
prüfung. Jn der Nachweisung wird die Summe von Jagdpachtvertrögen aus
17 938194 Mark für Preußen angegeben; davon sollen 3100 397 für Jagdan-
unter 300 Mark vorhanden sein, so daß 14 837 797 Mark der in Aussicht genom-
menen Besteuerung unterliegen. Die mit 17988194 Mark angegebene Summe

stellt zweifellos nicht den vollen Pachtwerth der Jagden dar. Nicht eingeschlossen
in diese Summe find die Werthe für die Jagden der Großgrundbesitzerund der-
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Befitzer, die ihre Jagd nicht verpachtet haben. Soll eine gleichmäßigeBesteuerung
der Jagden erfolgen, so müßten die Jagdbezirke dieser Besitzer nach der in der

Gegend für ähnlicheJagden bezahlten Preise mitvttsllschlagt und zur Besteuerung
mit herangezogen werden. Es ist ein offenes Geheimniß,wie wenig gerade von

Grußgrundbesitzernan Steuern gezahlt wird. Bei der Veranlagung dieser herren
weden die Jagderträgnisse,wenn überhaupt, mit den Kosten für die Haltung der

Forstbeamten ausgeglichen. Der Privatforstbeamte ist aber nicht nur Jäger; seine
Hauptthätigkeit gilt, wie die der Staatsforstbeamten, der Anlage von Forftkultureu,
der Nutzung der Schläge und Aehnlichem·Deshalb ist es auch nicht richtig, wenn

die Jagdnutzung bei dem Einkommen der Besitzer nicht berücksichtigtwird· Will
man aber von einem Jagdsport bei Jagdpächtern reden, dann soll man auch den

selben Begriff bei den Besitzern und Großgrundbesitzernin dem selbenMaß zur An-

wendung bringen und auch hier diesen Sport besteuern. Wird in der selben Weise
wie bei Pachtjagden der Jagdbesitz geschätzt,dann dürfte sich der Jahresbetrag
für Jagden auf etwa 35 0u0 000 Mark erhöhen.Aber noch-andere Gründe sprechen
gegen eine zehnprozentige Besteuerung der Jagdpachtverträge.Amtlich wird nach-
gewiesen,daß die Jagden in der Nähe der großen Städte besonders hoch im Preis
stehen, und sie werden als Luxusjagden bezeichnet. Jeder, der mit den Verhält-
nissen vertraut ist, weiß, daß an die Nähe der Großstadt der Gewerbetreihende,
der- Arzt, Rechtsanwalt und Lehrer gebunden ist. Mangel an freier Zeit zwingt
ihn, seine Jagd möglichstin der Nähe seines Wohnortes auszuüben. Da ist denn
diev Nachfrage nach Jagden größer als das Angebot und werden Preise gezahlt,
die in keinem Verhältniß zum Jagdergebniß stehen. Der geringe Ertrag wird

namentlich dann eintreten, wenn der Jagdpächter ein Heger und waidgerechter
Jäger ist. Nur reiche Leute können sich weit vom Wohnort liegende Jagden pach-
ten; und da die den Städten fernen Jagdgtüude im Vethältniß billiger sind, trifft
die beabsichtigteSteuer den an die Oertlichkeit gebundenen, nicht so kapitalkräftigen
Jäger doppelt schwer. Gerade in diesen Kreisen aber finden wir einen sehr großen
Theil waidgerechter Jäger. Schaltet man diese Männer durch unerschwingliche
Steuern von der Jagd ganz aus, dann wde sie wieder, wie in mittelalterlicher
Zeit, ein Vorrecht der oberen Zehntauseud- Geradezu verderblich aber müßte die

Besteuerung der Jagdpachtverträgewirken, wenn der gesetzlichenBestimmungrück-
wirkende Kraft gegeben würde. Tie Jagdpächterwürden mit Recht für die Dauer

ihrer laufenden Verträge die Zahlung der Steuern verweigern, namentlich da, wo

die Jagdpachtsumme in gar keinem Verhältnißzu dem Pachtertrag stehe Die Leid-

tragenden wären in diesem Fall die Verpächter,also meist Gemeinden.«
Der Brief eines Jngenieurs:
»Jn einer Zeit, da noch immer die Mär von den glänzendenAussichten ver-

breitet ist, die dem Jngenieur unserer Tage winken, scheint es nicht unberechtigt,
noch einmal auf die mißlicheLage hinzuweisen, in die das Gros dieses Standes ge-

langt ist« Was nütztes Einem in den Alles verschlingendenGroßkapitalgesellschaften,
wenn man eigene brauchbare Ideen hat? Man soll gar keine haben, sondern sich
auf die Ausführung von Aufträgen beschränken.Was nützendurchGesetzsanktionirte
Rechte, wenn das der Koalition, das die wirthschaftlicheLage der Ingenieure heute
gebieterifch fordert, genommen oder unwirksam gemacht wird? Der Druck solcher
Verhältnisse lastet schwerer als auf dem kaufmännischenauf dem technischen Be-

«
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-amten, der ein langes und theures Studium hinter sich hat. Die soziale Stellung

zder Ingenieure ist leidlich angesehen; aber sie werden meist so schlechtbezahlt,

daß sie nicht austreten können wie andere Vertreter akademischer Berufe. Und

sauch die Behandlung läßt oft berechtigteWünscheunerfitllt. Mancher Jngenieur

ist geneigt, seinen Beruf zu verleugnen, und schämtsich geradezu, sich als solchen

in der Gesellschaft zu erkennen zu geben.- Wer wundert sichdarübernoch, wenn

ser hört, daß der Direktor eines großenUnternehmens einft erklärte, ihm sei ein

tüchtigerPortier mehr werth als ein DutzendIngenieure? Und dem Angestellten,

der nach solchen Kränkungendes Standesbewußtseinsder Unzufriedenheit gar zu

Elauten Ausdruck giebt, weist man einfach die Thür. Was soll er dann beginnen

gegenüber der Macht des ,von den Unternehmern geübtenKoalitionrechtes·, die

ihm jede neue Anstellung ungemein erschwert? Duckt er sich aber, wie die meisten

thun, um als fleißiger und zufriedener Beamter zu gelten, so wird er bald um

dies-trübeErfahrung reicher sein, daß auch auf dtesem Gebiet Vettetnfchnft Wich-

tiger ist als tüchtigeLeistung. Und in Großbetriebensind die Abtheilungchefs

oft so eifersüchtigauf einander, hütensie ihre werthvolle Position so ängstlich,daß

jeder Angestellte, der allzu viel Eifer zeigt oder steh gat fük die Angelegenheiten

wes Nachbars interessikt, ihr Mißtxauen erregt. Daher auch die Geheimnißkrämerei

und der gereizte Verkehrston der Bureaux unter einander- der vft über das unter

gebildeten MenschenUebiiche weit hinausgeht Und mit den HerrenChefs ist auch

nicht immer gut Kirschen essen. Hört mal zUt
D it ekt o t: Sie sind um eine Gehalt-erhöhungeingenommen- Herr Ingenieur;

die von Jhnen verlangte Summe ist aber zu hoch-

Jngenieur: Das kann ich nicht finden. ·-

Direktor: Wir gewähren ja alljährlichGehaltztlletgeth ddch Müssen die

Leistungen auch entsprechend sein. Das trifft in Jheent Fall nicht zu.

Ingenieur: Können Sie darüber urtheilen? Sie sind nicht Fachmann-

Direktor: Doch. Jch habe ja Ohren. Niemand nennt Ihren Namen im

Werk; man spricht ja überhaupt nicht von Ihnen. Jn allen Abtheilungen müßte

er aber genannt werden. Und wir können bei dieser Konjunktur keine hohen

.Zulagen gewähren. Auch sind Sie ja von Haus nicht schlechtgestellt Sie et-

balten monatlichen Zuschuß; der wire auch bei der von Ihnen verlangten Zulage

Udchnothwendig, wenn auch vielleicht nicht tn gleichet Höhe Wte btshet

Ingenieur: Jhre spionirenden Vertrauensmännerhaben in diesemFall

zuverlässiggearbeitet. Unsere Firma scheintjn dnknnf auszugehen sinnnztell gn«t

situirte Beamte anzustellen;oder verheirathete,dte nicht Viel zuzusetzenhaben-«Und

denen durch ihre Familie die Bewegungfreiheitgenommen ists Die sind geduldig

undJausdauerndz und die Anderen rechnen es sich öUe Ehre etU- bei det Ftenmen-

gagikt zu sein. Mit der Konjunktur kanns nicht so schlimm stehen;wirliefern ja
kaum weniger Fabrikate als in der besten Zeit. .

Direktor: Sie wissen eben nicht, wie schlechtdte Pketfe heute sind«
X

Ingenieur: Das ist allerdings eine andere Frage. Doch werden Sie mir

zugeben, daß es nicht unbedingt nothwendigist, zu jedem Preis, selbst mit Verlust;

unsere Fabrikate loszuschlagen, nur damit das Werkbeschäftigtsei. Dadurch wird

ja schließlichdoch nur erreicht, daß es. mitdiesen-Fabrikateneben so geht wie mit

denen anderer Abtheilungen unserer Firma. Deren Erzeugnissewurdenlange zu
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Preisen abgesetzt, denen keine Konkurrenzsirma nachkommen konnte. Sie warens

aber auch schlechterals alle anderen. Heute sind diese Abtheilungen anderen Firmen
nicht mehr so überlegen. Die leisten noch Tüchtigeres und fabriziren nicht schlechter,.
aber billiger als früher. Auch ift die Konkurrenz gerade dabei, die von uns ge-

schaffenen Kartelle zu sprengen, unter deren Schutz unsere Preise bisher florirten.
Direktor: Sie halten sich wohl für sehr orientirt in unseren Werken?

Welche Beziehungen haben Sie denn zu den anderen Abtheilungen?
Ingenieur: Meine Verbindungen sind nicht auf unsere Werke beschränkt;.

sie reichen auch bis zu Instituten, über deren Kenntniß unserer industriellen und

kommerziellen Angelegenheiten kein Zweifel aufkommen kann. Mir scheint jetzt bei-

nahe-. daß Herr Riedler in einem Theil seines Vortrags über die «Entwickelung
des technischenStudiums« besonders an unsere Gesellschaftgedacht hat. Das Streben,

Abtheilungchefs der Konkurrenzfirmen unter allen möglichenVersprechungen zu uns

zu locken, wird auf die Dauer nicht nützen. Sie sühlen sich bei uns nicht wohl
und laufen bei der ersten Gelegenheit wieder weg. Hier ist, offen gesagt, nicht nur

das Gehalt unzureichend; auch sonst ist Grund genug zur Unzusriedenheit.
Direktor: Sie verlangen aber zu viel. Sie wurden vor zwei Jahren als

Hilfsbeamter mit dem bei uns üblichenAnsangsgehalt für Hochschulingenieurean-

gestellt und haben nach einem Jahr schon eine Zulage von 1673 Prozent erhalten-
Ingenieur: Das stimmt. Jch habe leider zwei Jahre lang für ein elendes

Gehalt gearbeitet. Ohne auf die Klassifizirung der Beamten hingewiesen worden-

zu sein, wurde ich in die zweite Klasse des Beamtenstandes eingereiht und erst acht

Tage nach meinem Dienstantritt erfuhr ich aus dem Anstellungschreiben, daß ich-
in die zweite Klasse gehöre. Der dagegen eingelegte Protest war vergeblich. Das-

mir damals gegebene Versprechen einer baldigen Beförderung ist heute, nach zwei

Jahren, noch nicht eingelöst.
Direktor: Sie verlangen jetzt eine Zulage, die um 50 Prozent höher sein

soll als die des vorigen Jahres, außerdem Aufrücken zum Vollbeamten, womit

eine Steigerung Jhres Gehaltes um EBle Prozent verbunden wäre. So hohe Zu-

lagen wurden bisher nicht bewilligt. Erklären Sie sich mit der Beförderung zum—
Vollbeamten zufriedengestelltl

Ingenieur: Das bedeutet eine Aufbesserung um nur 5 Prozent, die durch-
die um den selben Betrag erhöhteGratifikation bedingt wäre.

Direktor: Allerdings wurde im vorigen Jahr den Hilfsbeamten Gratifi-
kation gewährt. Sie haben aber keinen Anspruch darauf. Na, wir wollen uns

auf die Hälfte einigen. Oder überlassenSie es einfach meinem Ermessen; dann

können Sie ja noch immer thun, was Jhnen gefällt.Trauen Sie mir etwa nicht?

Ingenieur: Jch habe weder zu Mißtrauen noch zu Vertrauen Grund. Jch
kenne Sie ja nicht. Aber für Chicanen, wie sie selbst gegen alte Beamte beliebt

sind, bin ich kein taugliches Objekt. Außerdem schachereich nicht mit Jhnen umi

die Gehaltserhöhung. Jch bestehe auf meiner Forderung. Guten Morgen-
Dieser Dialog ist nicht phantastischen Ursprungs. Die darin nur einem

Bedrängten in den Mund gelegten Worte sind allerdings aus den Unterhandlungen
mehrerer bei verschiedenen Gelegenheiten und bei verschiedenen Firmen zusammen-

gestellt. Jch fürchte,daß die Zahl der jungen Leute, die sich unter eigenen Ent-

behrungen und Familienopfern für diesen Beruf vorbereiten, bald kleiner werden wird-
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Der Jngenieur wirds erst besser haben, wenn der Kapitalist einsehen lernt, daß
ohne tüchtigenMenschennachwuchs auch die Jndustrierente verkümmern muß.«

Ein Kaufmann schreibt mir:

Die Hausse in Otavi-Antheilen ist unbegreiflich; und noch unverständlicher
ist-: daß dieser Uebertreibung nicht von autorisirter Seite entgegengetreten und da-

mit dem Verlust großer Theile des deutschen Vermögens vorgebeugt wird.

Die Gesellschaft hat im lehten Jahr ungefähr doppelt so viel Erz wie im

Borjahr gefördert. Jm Jahr 1907 hatte sie laut Bilanz aus dem Bergbau einen

Gewinn von I 298 731,01 Mark erzielt. Aus dem Bahnbetrieb war ein Gewinn

von 2-i25 503,19, zusammen 3424 234,20 erzielt worden. Nach unwidersprochenen
Zeitungnachrichten wird die Bahn, der hauptsächlichernährendeTheil der Ge-

sellschaft, verstaatlicht werden und von der Ankaufsumme wird das Reich 18 Mil-

lionen zur Rückzahlungan die Antheilinhaber verwenden, bei 200 000 Antheilen
also 90 Mark per Stück zurückzahlen.Nach den Statuten beziehen die Antheilin-
haber auf das eingezahlte Kapital 5 Prozent Vorzugsdividende, nach Rückzahlung
von 90 Prozent dieses Kapitals also nur auf die verbleibenden 10 Prozent. Die

Ankaufsumtne, die das Reich zahlt, beträgt 22 Millionen. Nach der letzten Bilanz
ergab das Bankkonto einen Reingewinn von 2 125 503, also eine ungefähr zehn-
prozentige Verzinsung des Ankaufspreises. Die Bahn ist für dreißig Jahre an die

Otavi-Gesellschaft verpachtet gegen Zahlung eines Pachtzinses von 6 Prozent.
Ueber die Tarifpolitik der Pächterin verlautet nichts; doch ist anzunehmen, daß
der Gewinn der Otavi aus dem Bahnbetrieb auf einen gewissen Prozentsatz be-

schränkt ist und daß bei fteigender Rentabilität die Frachtraten reduzirt werden

müssen.Wenn man annimmt, daß das Reich der Otavi einen Gewinn von 4Pro-

zent gestattet, so würde er auf 22 Millionen 880000 Mark betragen. Ein höherer
Gewinn aus der Pachtung würde unwirthschaftlich sein und den Zweck der Ber-

staatlichung illusorisch machen. Die Verftaatlichung kann doch nur bezwecken,der

Allgemeinheit billige Frachtraten zu sichern und hierdurch die durch die Bahn auf-

geschlossenenDistrikte zu heben. Danach ist anzunehmen, daß, abgesehen von den

vorerwähnten (geschätzten)880 000 Mark Gewian aus dem Bahnbetrieb, die Divi-

dende allein aus dem Bergbau bezahlt werden muß. Unter der Voraussetzung,
daß diese Angaben richtig sind, ergiebt sich für den Besitzer der Otavi-Antheile und

Genußscheinebei einem angenommenen Erwerbungskurs von 230 für die Antheile
und 130 für den Genußscheindie folgende Verzinsung des Anlagekapitals:

Otavi-Antheile nominell 100 Mark Kurswerth angenommen mit 230 Mark

gleich 230 Prozent. Nach Abzug der Rückzahlungvon 90 Prozent verbleiben no-

minell 10 Mark per Antheil mit einem Kurswerth von 140 Mark gleich 1400 Pro-
zent. Genußscheiue:Kurswerth angenommen mit 130 Mark.

Berechnung der Verzins11ng."
Gewinn auf Bahnpachtkonto angenommen mit 880 000 Mark

Gewinn auf Bergbaukonto
«

» » 2500 000 ,,

(letzter gezeigter Gewinn) Total 3380 000 Mark

auf Bergbau 1 298 731 Mark

Abzuziehen sind 15 Prozent für Reservefonds, Tan-

tieme, Assekuranzreservefondsund Vortrag . . 507 000 Mark

Bleiben zu vertheilen . . . . . . . . . . . . . . 2 873 000 Mark
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A. Antheile. Nominalwerth 2 000 000 Mark erhalten Vor-

zugsdividende von 5 Prozent 100 000 Mark anf den

Nominalwerth von 10 Mark bar . . . . . . . . . . . 0,50 Mark

Superdividende 50 Prozent von 2 773 000 Mark

gleich 1 386 500 Mark oder auf 200 000 Stück Antheile

per Stück bar 6,94 »

per Antbeil bar Totaldividende 7,44 Mark

in Prozenten auf das Nominalkapital von 10 Mark

gleich . . · . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . 74,4 Prozent

auf den Einstandstverth von 140 Mark gleich . . . . 5,31 ,,

B. Genußscheine
200 000 StückGenußscheinetheilen sich in . . . 1 286 500,— Mark

Dividende in Var per Genußschein. . . . . . . 6,94 ,

inProzenten auf denEinstandswerth von 130Mark

gleich . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 5,34 Prozent
Die normale Verzinsung für koloniale Papiere beträgtmindestens 10 Prozent,

da bei diesen Unternehmungen stets das größereRisiko berücksichtigtwerden muß.

Dieses Risiko besteht hauptsächlichin der Möglichkeitdes Auftretens von Unruhen,
Arbeitermangeh Seuchen, Dürren und bei Minen in der Erschöpfung des Erz-
körpers. Diese normale Verzinsung von 10 Prozent auf den angenommenen Ein-

ftandswerth der Otavi-Antheile und Genußscheinekann erst erzielt werden, wenn

das Unternehmen 5100 000 Mark zur Ausschüttung bringen kann. Einstweilen

scheint die Gesellschaft noch lange nicht in der Lage zu sein, Dividenden von dieser

Höhe vertheilen zu können.

Dem Vernehmen nach sollen große Theile dergAntheile und Genußscheine
in die am Wenigsten kapitalkräftigen Gruppen des deutschen Volkes gelangt sein«
Es heißt,daß kleine Commis, Handwerker und ähnlicheLeute die glücklichenEr-

werber sind. Vielsach wird eine weitere Steigerung des Kurses bis aus 250 Mark

per Antheil erwartet. Es ist dringend zu erhoffen, daß die Gesellschaft meine Dar-

stellung eingehend und in verbindlicher Form widerlegt. Die Antheile waren zum

großen Theil im Besitz der south African Company in London, einer Ge-

sellschaft, die zu den berühmtenKolonialgründungen des Dr. Scharlach gehört
und für die Entwickelung der deutschen Kolonie bisher so gut wie nichts geleistet
hat. Diese Gesellschaft hat, nach ihrem Geschäft-bericht,einen großenTheil ihres
Besitzes an Otavi-Antheilen und Genußscheinenin diesem Jahre abgestoßen. Es

wäre höchstbedauerlich und volkswirthschastlich unverantwortlich, wenn die deutsche
Otavi-Gesellschaft mit ihrem Sitz in Berlin geduldet hätte, daß diese englische Ge-

sellschaft die Kurse trieb, um ihren Besitz gut zu realisiren, und wenn deutsches
Geld in die Kassen dieser fremden, der Entwickelung der deutschen Kolonie nur

hinderlichen Gesellschaftgeflossenwäre. Die Otavi-Gesellschast ist, wie manche eng-

lische Gründung, wohl schon bei der Geburt so gründlichverwässertworden, daß
nur die Gründer einen Vortheil einheimsen konnten und die späteren Besitzer der

Papiere zu den jehigen Kursen entweder ihr Geld verlieren oder sich,nach der künst-

lichen Treiberei, mit einer durchaus unangemessenen Verzinsung begnügenmüßten.

therausgeberund verantwortlicher Redakteur: M· Harden in Berlin. — Verlag der-Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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lIIax als-seh se cis-, KOMMZIPIZEZZHJM
Berlin sW11, Königgrätzerstrasse 45

Fern-sprechen Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus.
Reichsbanli-0iro-conto.

Bekgwekksanteknehman gen.

Der Salamanderstielel hat sich clurch seine gediegene
Ausführung und vorzügliche Passtorm in alle Kreise der

Gesellschaft Eingang verschafft. Er gilt heute als das

hetvorragendste Erzeugnis der deutschen Schuhindustrie

Fordern sie Musterbuch H

ZALAMAHDER
Schuhges. m. b. H·

Berlin W. 8, Friedrichstr. 182

Einheitspreis . . . M. 12.50 stuttgart Wien l

Luxus-Ausführung M. 16.50 Zü rich

. .- Novasilnxq sixs

Las-sie Ist-, ges-tin
Unter den Linden Bl.

Vor-nehme Den-en- und Damen-Moden:
los uncl ohne Entbehrungser-

. . ;- —
- scheinung. (0hne spritze.)

Dr.l-·.llllullets«s schloss Rheinbliclc, Sack Sodesbetsg a.Rl-s-
Modernstes Specialsanatorium. :

"

Aller cornfort. Familienleben.
··

. Prosp.ktei.Zwanglos.Entwöliu-v.
'

Not-lerne Erdmaansdorkek Möbel

..—-. »

für Büro und Herrenzimmer
- Man verlange Kataloge:

»B« für Bibliotheken und Bücherschränke
»H« für Herrenzinnner und Privat-Ema
»K« für Kontortnöbel
»L« für Klubsessel und Ledermöbel

EIN a HARSSKE
G. m. b. »H-

BERLIN 037. E Hausvogteiplatz 12

Enfwöhnung absolut Zwang—

Il-
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Metropol—«cheater
Allabendlioh 8 Uhr.

Mc llhckcllZelllmillscliil
Operette in 3 Akten nach einer Idee des

Victorien sardou v. Julius Freund.
Musik von Gustav Kerker.

in Szene gesetzt von Dir. Rich. schultz.

Victoria-cafe«
Unter den Linden 46

Sriiiites cafe der Residenz
S e lI en sin- e Ist-

. lNTERNÄTiOMLB Pll0T0-

GRÄPHISGHEÄUSSTBLLUNG

Ausstellungspalast Hi- Mai-Oktober
Kunst- und wissenschaftliche Photographie.
Reproduktionstechnik. industrie, sonderaus—

stellung für Länder- und Völkerkunde. stern-
warte und Kornsche Fernphotogra hie in

Betrieb. Brieftauben-Photographie. orfüh—

rungen für Belehrung und Unterhaltung-
Vergnügungsparlc. Tombola.

DRESDEN l909
«

Akkatlia Behrenstr. 55-57
Reunions: sonntag, Mittwoch, Freitag

lm neuerbauten
«

«

usw-m s-« ,,Mou1m rouge
-

. Montag DienstagR e u n l o n s ' Donnerstag,sonnabend

schrijtsieilern
bietetsich vorteilhafte Gelegenheit zur

lIulIlilniiotIilnekMeilen in iuciioni
Anfragen an den Verlag für Literatur-, Kunst

und Musik, Leipzig Al.

IMlS WMMHE0
bei absolut sicherer

capitalanlage erzielt man durch Kauf
einer Rente bei der seit 1852 bestehen-
den Allgemeinen Renten-capital- und

Lebensversicherungsbank

Teutonja in Leipzig
Vermögen Ende 1908: 100 Millionen Mk-
Die lebenslängliche Jahresrente beträgt
y. B. für einen osjährigen Herrn 10,950Jo,
für einen 75jäihr.16,450-» der Einlage.

Neu- sofort beginnende Renten
mit capitalrückgewahr im Todes-

L
falle! Prospecte kostenfrei.

I

Die ganze Nacht seist-kniet-

Bestaurant and Bau- Eiche
Unter- tlen Linde-I 27 (neben Cafe Bauer).

Treifpunkt der vornehmen Welt
Künstler-Doppel-Konzerte-.

Aktiengesellschaft fiir Grundbesitzverwertung

Insertionspreis
für
die
i

spaltigse
NonpareiIIe-Zeile
1,00
Mik.

sW.1l, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.
Terrains, Baastelleih Parnalliekangem

l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.
sang-Same kachmäunisolte Bearbeitung-.

Magdehurger Privat-Bank, Magdeburg-Hambur0.
oegkiiadet 1856. Aktienkapital u. Reserven ea. 40 000 000 III. Telegr.-Adk: pkivsnsksst
Fllialem Dessen, Eisenach, Eisleheu, Erfurt, llalberstadt, llalle a. S., Langensalza, Mühl-
lnxusen i. Thür» Nordhausen, sangerhausem Tot-gnu, Weimar. Wernigerode a. ll. — Zweig-
niederlassungem Alten a.s., Blsmarlr i. A» Burg h.lVl-, Salbe a. s., Egein, Eilenburg,
Finsterwalde N.-l«., krankenhausem Gardelegen, Gentbin, Eelmstedt, Egttstedt, Merseburg, Neu-

lnxldensleben, Oschetsleben, Osten-arg Ostern-Dein Perleberg, Quedlinburg, sehönebeclr a. E» sonder-s-

hausen, stendaL Tangerhütte, Thale l. E., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam1.
Kommen-site ln Ascherslehem Ascherslehenor Baan Gerson, Rohen dr- co. (comm.-Ges.).

Ausführung Sämtlioher bunkgesolsiiktliolteo Transaktjonen.

I- Zuk geil. Beachtung-! A
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Verlagsbuchhandlung0 ester·

held ä co., Berlin W·15 bei, der eine kritisch-historische Würdigun und ekiimpfung
des christentums unter dem Titel: »christentum und freies Den en« von Anton

Nyström ankündigt, worauf wir unsere Leser aufmerksam machen möchten-
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Kurfiirstendamm 208 209.
.

« v««««-- Geökf. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 M-

sz Bekljns Neuestek vergnügungs-Park.
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·
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:
« »
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·
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·
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Bismarclt incler Literatur.
Ein bibliographischer Versuch von Arthur Singen Mit Reproduktion der Titelseiten

einiger seltenen Blsmarckiana. Anhang: Das Geschlecht von Bismarck in der Literatur.
Autoren- und sachregister. Broschiert M.10.—, in Leinen gebd. M. 12.—, in Leder

gebunden. vom Autor signiert M. 50.—-.

.- Ermöglltltf eile Zusammenstellung ele- Bismnrcle-Lllemluy über alle aktuelle-z politisclcen

— Die Zukunft. —

die ihre Werke bei grossem Buchveriag
unter vorteilhaften Bedingungen verlegen —

.

wollen, wenden sich sub. Z· J. 86. an Haasen- 5
stein s- Vogler A.-0., Leipzig.

Frage-z umi bietet s·o ein jörmliclzes Bild sie-· politischen Ereignisse tie- lelzlen Jahrzehnte-.

Gurt Zahlt-solt (.4. staher’s verlag), Wa1-2bakg..

kauft schnellst· u. bringt in geschmackvoll. Ausstattg. mit Erfolg Romane, Novellen, Oedlchte

heraus, trägt e. Teil d. Kosten. coulante Zahlungsbeding. Zuschr. E. l(. 56. Berlin W.110»

. « od. sich selbst nach d. Handschrift charakterisiert zu sehen,
ist nicht nur hochinteressant, sond. auch sehr wichtig! —-

gratis. P. Paul Liebe, Psychologe in Augsburg l. Z. Fach.

Eoehaktaelle Novitätl

Von Dr. J. K a p p.144s.1909. M.2.70,geb. M.4.—.
Enthält ausführl. Analvse aller, auch d. ver-

. · ·
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften-

ui Romantilb Krit. studie v. Prof. Dr. Lic. Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
E. Kretzen 1909· Eleg· br. M. 2·—. Der

Pk k sank n h t E i« t E« it o
· bindung zu set-M

v. o. , es rauer.u. n . ri -

etreue Reprod. d. Ausg. v. 1806. lKoignl. 2»22 J0««««’GF»FS«« FAWMÆVUEGOs

ZOläolonBlätlterin Folio (23?s(35cm) Prädf . ·

u r m. Ein eitg. 10Liefg. a M.7.——. ei e wle gewlnnt man
neue Lebensfreude? oder das sei-unl-—

ill MiMicll iiltiicll httitlllllief MIIL

Ischrijtsteller
Vertrauens-spezialist für Gebildete seit 1890l Prospekt

Frank Wedekind, s. Eigenart u. s. Werke.

von Dram n, Ged· ht
,

n etc. bitten-
griff. u. konfiszierten Werke· lmperlalismus

e le en Romane

«

Werke in Buchkorm, sich mit uns in Ver-
Ausruf in Hamburg-. 120 kolorierte Blätter

0 Lief. a M. 5.—. Hamburglsclie Trac ten. steinernes Perlugslmrew fcwt ngq»ck)..

Werke nur in kl. nummer. Anklage-enDie anormalen Männer- u. Frauengestal
in den Memoiren d. Markgräfln v. Bayreuth.
Von H. Frei m ark. 1908. hleg brosch.M.1-50.
Ausführliche Verzeichnis-se gratis u. franko.

Her-n- Baksdorkve1-l.ag,lzeisljn W30,
Aschaffenburger strasse 161.

Nervenssystem des Menschen und dessen
Aufirischun und Kräftigung durch ein er-

probles Ver ahren. Broschüre von Dr· Pöche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel,
Berlin W.150. Potsdamerstrasse 131.

Geseliättliolie Dljtteilungeih
· » '

« bei Dresden, welche durch seltene Naturscliönheiten sichDle VIJossnItz auszeichnet, erfreut sich beim Publikum einer zunehmenden
Beliebtheit. Nicht nur für Gesunde, sondern auch für Kranke ist die Lössnitz seit Jahren
ein sehr gesuchter Zufluchtsort geworden. Hier hat Herr Bilz auf einem der schönsten

Punkte von Radebeulsoberlossnitz sein sanatorium errichtet, welches sowohl nach

Lage, wie nach Einrichtung seinesgleichen suchen dürfte. Durch das ausserordentlich
milde Klima ist hier der Aufenthalt im Freien schon zu einer Zeit möglich, wo die meisten,

Gegenden Deutschlands und 0esterreich-Ungarns noch mit schnee bedeckt sind. Sonnen-
bäder können hier also auch im Frühjahr und Herbst genommen werden. Rechnet manl

noch dazu, dass durch eine den verschiedenen Krankheitsformen angepasste vorzüglich
renommierte Küche auch für die leiblichen Bedürfnisse der Patienten aufs beste gesorgt
ist, so dürfen wohl alle Bedin ungen erfüllt sein, den Aufenthalt in der Bilzschen Natur-
heilanstalt Radebeul-Dresden, chloss Lössnitz, zu einem angenehmen zu machen-

Allen Erholungsbedürftigen, welche Freunde-Hasrzbur er Jungborn. des Naturheilverfahrens sind. sei hiermit
eine Kur empfoh en in dem Harzburger Jungborn. einer bei Bad Harzburg landschaftlich
wie klimatisch herrlich gelegenen Naturheilaustalt »sophienhöhe«. Die Anstalt steht in

guter Leitung und erfreut sich des besten Ansehens in den vornehmsten Kreisen. Die-
Preise sind durchaus mässige. schon von Mk. 45.— an pro Woche erhält man volle Pension
incl. Kur bei freier Benutzung der Luftparks und Luftglashallen etc. Ein illustrierter

Prospekt, der über alles Nähere Aufschluss gibt. wird jedem Interessenten auf Wunsch gratis-
übersandt und bitte man von dem Besitzer Herrn G· Hanke in Bad Harzburg zu verlangen.

schon der Name Patzen-

IJÄecht Putz-endoka Bjeke660 hoferlässterkennen,dass-
der eigentliche Ursprung der Aecht Patzenhofer Biere im Bayern-Reiche — der Wiege der
deutschen Braukunst — zu suchen ist. Nicht zuletzt diesem Umstande ist die Wert·

schätzung zuzuschreiben, deren sich seit Jahrzehnten das Patzenhofer nicht allein im-
Deutsche-. Reiche sondern auch im Auslande erfreut. Die Aecht Patzenhoter Biere zeichnen
sich durch den sehr geringen Alkoholgehalt aus; sie sind dieserhalb, sowie wegen ihrer

hervorragenden Bekömmlichkeit und der ihnen innewohnenden Nährkraft überall beliebt.
—— Wer das Gebräu noch nicht kennt, versäume nicht, einen Versuch zu machen. Alle ein-

schlägigen, durch Plakate besonders kenntlich gemachten Detailgeschäfte führen die-
Marke ,,Pntsenliotek«.
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hurg-An1erika-Llnie der Doppelschraubendarnpker »
eteor« von Hamburg aus seine erste

diesjährige Nordlandreise an, die über das romantische Odde zur alten Hansestadt Bergen,
und weiter über Gudvangen, Balholmen, Aalesnnd, Molde und Naes zum tausendjährigen
Drontheirn führt, der altehrwijrdigen nordischen Krönungsstadt, in der die Steine des

mächtigen Domes von Wickingerfahrten und den Taten reckenhaiter Vorzeithelden predigen.
Auch für Ueberlandausllüge in die Gebirgs- und seenwelt des nahen 1nnenlandes, zu

Gletschern und Wasserfällen ist gesorgt. Eine grössere solche Tour führt die »Meteorss-
Reisenden z. B. von Bergen über Vossewanszen nach dem malerisch in felsumstarter Land-
schaft gelegenen Touristenhotel stalhei1n, von dem aus sich grossartige Ausblicke in die
wilden Schluchten des Närödals bieten. Die erste Meteorfahrt dürlte daher Allen, die Herz

und Auge an nordischer Frühlingsherrlichkeit erfreuen wolle-l, sehr zu empfehlen sein.
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Ausstellung
V. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugnissen der Berliner

Holz-Industrie in den Ausstellungshallen am Zoo.
Geöffnet Etntrttt Täglich

10—8 Uhr 1 Mark Konzert -
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gar-bargst- ! · O

l’.
. —Jungboknl a-

Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen
«

u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. kkuhck Zchlcndokks

Preis v. 45 M. aulw. d. Woche. la. Referenzen ·-

b. i. d. höchst. Kreise. G. Hauche-.

b
· Ricsengebirge

eschocliethal Hagel sa t
-

. . . na Oklllm
PhysikaL diatet. Heilanstalt mit modern. bin-

richtg.0r.Erlolg. Entzück. sehrgeschütthage Und Erholllsgshclssss
Zeitig.Frühling,mälZig.sommertemp. Prospekt
gratis- Tel. llslllmltasxel Dr-- seltatttnlölch . .

analkiamellllklllllclleFlilllllghemmt-.
Diät. milde Wasserkur, elelctrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung.
Zanderinstitul, «Rönlgenbestrahlung, d’Arsonvalisation. heizbare Winterluftbäder,
behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen

ansteckende und Geisteskrauke.

chekarzt Ist-. l.o ebelhlllustrierte Prospekte krei.

anatortum ·

»

resdenps · ;
s-«

—-Radebeul

Sanaiotsium llgHauffe Egksxzkzzzggss
Physik-Hist-lktliäitetiselte Behandlung

für Kranke lauch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbediirltige EggkthnkkgWarum-M

SelirgslullllararlM soll-il
«

Mehr als Silber und Gold hebt Krotlos heilige
Quelle aus cler Tiefe empor, den Schatz der schätze:

G e n (- S u 11 g!
Jll. Führer, Wohnungsbuch
mit allen Preisen, Brunnen-
hroschiire frei durch

Herzog-l- Badekommissariat
Kurzeit 15. Mai bis 15. 0ktbr.

Westerland
J

esooo Besuche- .

Familieubacl
Modernes Warmbadehaus mit grossem lnhalatorium, Luft- und Sonnenbad

Beliebtestes Nordseebad mit slärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, samt-

weicher, claubkreier strand. Prospekte kostenlos durch die Badedlrektlon

Westerland und durch alle Reisebureaus und EiserlbahnsAuskunktstellen.
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sNiederdeutscheBank
Kommanditgesellschaft auf Aktien

Grundkapital 8 000 000 M. .

281, esxflssskcxåt285 D ortmun do komnzgedgjxhank

litlsiflllkllllgllllckillklklsBilliilillcllSilisclilllgcilclsllCSIciltliie
unter kulanten Bedkngungen, insbesondere:

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung,
An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen,
sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein-

lagen. Kreditbriete für ln- und Auslandsreisen.

Ständigevertretung an den lindustriebörsen

DiisseldorhEssen-Ruhm löannovesn
Austiihrliche Kurszettel für Kuer und unnotierte Aktien und Obligationen stehen

lnteressenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwoche zur Verfügung. —-

Unsere Filiale in osnabkiick betreibt als Spezialität die Erledigung amerika-

nischer Erbschattsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika.

k.. - I

CHTUNGL

50006 Paar schade
4 Paar schuhe für nur M. 8·-.

Wegen Zahlungsstockung mehrerer grossen
Fabriken wurde ich beauftragt einen grossen
Posten sehuhe tief unter dem Erzeugungs-
preis loszuschlagen· lch verkauke daher an

jedermann, 2 Paar Herren- und 2 Paar

Damen-Schnür-Schuhe, Leder braun oder

schwarz, galoschirt, mit stark genageltem
Lederboden hocheleg. neueste Facon Grösse
lt. Nr. Alle 4 Paar kosten nur 8 M. Versand

er Nachnahme. R. BERGER’8 schuh-

xport, Oswiecim Nr. 73.
Umtausch gestattet oder Geld retour.

Vornehmer Landauienhalt
auf herrlich mitten im Walde an gr. See gel.
schloss, ca. 80 km. v. Berlin, m.«Auto u. Bahn
leicht erreichb., k. christl. Familien, einz. Pers.,
auch Damen, zu jeder Jahreszeit geboten-
Vorzügliche Unterkunft u. Verpfl., vielseitige
Jagd. Osterten unt. »v. R.« an cIerstmann’s

Annoneen-Bureau, Berlin W9.
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Aufnahme mit Busch Bis Telak F: 7.

Busch-0bjektive und Kenner-as sind von unübertrofkener

Leistung bei mässjgen Preisen.

Ist-steifen
Bis Telar F: 7 Tele-0bjektiv für Momentaufnahmen.

Doppel-Leukar-Anastigmat F: 6,8.
Kataloge gratis und frank0.

EMlL BUSCH A.-(j., Optischelacustris-, RÄTHENOW.

Udsk

OJSrtd g WEI-
«

-

Friedrichs-en 3Berlin s er Koth
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»Die Zukunfts-

bekindet sich jetzt

sw. 68, Kochstr. 13 a.



Yje Zukunft — glunt 1909.

Der grösste Triumph
englischer Präzisionsmechanik

ist die neueste

»sKANDlA«-
schnellschreibmaschine

mit sofort und dauernd sichtbarer schritt.

Preis komplett mit Kassette und Zubehör M. 375.—

Kostenlose Vorführung und Kataloge durch das

Europäische centraldepöt der skandja-Fabrikate

skandinavia Kommanditgesellschaft
Kaprowski 8z cie., Berlin W. 8,

Kronenstratze 61 — 63.

Telefon Amt l, 8926.

solvente Vertreter gesucht, wo nicht vergeben.
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«

X-
.

Beitiebsgesellschaitm.l1. kl.

Friedrichsfr. 110s112 B R L1N« Oranienburgerstn 54-56 a

kriihjahks-Ieuheiten
Damen-Konfekfi0n Es g

Damen-Hüte eg- gi g-

Herren-K0nfektion g Ei

(Eigene Naass-Atelier5)

Herren - Hüte (Nay9er-Hüte)

Handschuhe

Schuhwaren g- gz g g-

Herren- u. Damenschirme
U. S. W.

We oualltllteth billigxtepreixe
.

Ferner-

Nöbel- und Wohnungg-Einrichfungen
Sardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel

.
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Bevor Sie Ihren Reiseplan endgiltig
festlegen, verlangen Sie bitte kosten-
frei von der Deutschen Eevante-Linie,
Hamburg, deren illustrierten Prospekt-

:: über :: -

Erhqlunggs u. Vergnügungsreifen .

-

zur See.
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siedrung ch Belgard Øs-

BERUN W. 9, Bellevuestk. 4l vis-å-vis Hotel Espianade.

salon eleganter Pariser Tolletten

,

»
, Berlilätkiiåissooiien

—

.« ZEIT-XII-nat-Eint
«

--

WWMHWWink

»O

Wegen Wagenkanrt
(IVL stunde) durch

das schwarz-ital
strahlen

«

,

Huebner,
M is . schwarzburg’

E«
, »Ist-.-

mp es Gute use-—
ssgegenüber Untergrundbahnhof Friedrich atra-ge
Vom-tanzte Likörssstuhe derReicyghauptgtadt

Extrnfciuc Likörc und Frii,ljftiicks"s-Wcitc·c’.

Vor Nachahmungen und Fälschungen wird· gewamh

O kleinern-Brenta O Sciiliessnngen
(Name ges. esch.) rechtsgiltige, in

Nur iiir Teint. d ube 60 Pfg-. Prosp. ir.; verschlossen 50 Pfg.
Brot-it C- co.. London, E. c. Queenstr.90j91Bemerkt-Hand - Kkenm

sur iiirHanqpkiege (u. Wundsein) å Dose 20 Pi-

chenr Laborat. lietaeteq Dresden 10.

sommeraufentbalt
im herrlichen Zackeniuli

Vi onntmkk Ve1-1)tiegunk,s, Bart it. Amt
1-i-. Taf-: von M. 10.— ab.

Dr. Möller’s sanatorium
Brosch. fr. Dresden-Los.cl1w»iisz»kszProsxxir.

liijätct
"

Kaki-usnachIII-drum

E
·- sanatorium

. ».

.MngLs zackemap

Apspaköke
Neueste Modeiie mir erstkiassiger
Optik renommierter optischer
Firmen zu Original-Preisen

"

Untier-Istsschnelifocus-cameras.

Seqhuemste Teil-amongo ne Jede Preiserhohiing.
Since-les und Perris-lägen

lllnstrierte Kataloge kostenerL

scheenfelckt ös-Co.
Unheka Her-nam- Rosette-)

«

set-Im ZW» schoneberger Su.9.'

peienkloiiggystgjiogzengehirge
icir chronisclie innere Erkrankun en, nen-

rasthenisciieu.Reiconvaleszenlen- ustände

Diäletische·.Brunnen-n.Entziehnngskuren.
Für Er lungsucnende. Wintersport.

Nach a en Errungenschaften tie-
Keuzeit eingerichtet Wind-geschätzte,
nebelt·1·eie, nadeiholzreiche Höhenlage
seeiiöhe 450 m. Ganzes Jahr liess-end
Nähe-es die Administkation in

Bei-im sw» Mückennas-sat- u-.

«

Jzikj
aus-»mus-MVJOFUI

E»»»»».-e-i»aös-ez»y
»Z:k.,
,,»»»-ynz
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suøuozsppackwzksuewouny
Maja-packe
Aas-w
armes

29974
UWL
VII
JOSEPH
COECA
ULIJOLI
»Es-Wut
»Es-»O



Henkell Trocken

Für Juserate verantwortlich: Alfred Weiner, SW68· Truck von G. Bernstein in Berlin.


